
[image: ]


Kevin Brooks


iBoy

 

Roman

 

Aus dem Englischen von
Uwe-Michael Gutzschhahn

 


 



Deutscher Taschenbuch Verlag





 
Deutsche Erstausgabe
© 2011 der deutschsprachigen Ausgabe:
Deutscher Taschenbuch Verlag GmbH & Co. KG, München

Das Werk ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist nur mit Zustimmung des Verlags zulässig. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.

eBook ISBN 978 - 3 - 423 - 40830 - 1 (epub)
ISBN der gedruckten Ausgabe 978 - 3 - 423 - 24845 - 7

Ausführliche Informationen über unsere Autoren und Bücher finden Sie auf unserer Website 
www.dtv.de/​ebooks


Für Dave und Steve,
meine wunderbaren und geliebten Brüder


|6|Für ihre unschätzbare Hilfe und ihren technischen Rat möchte ich Dave Brooks, Helen Fernandes, Nitin Patel und Sanj Bassi meine besondere Anerkennung aussprechen. 
 
ithank you. 


|7|1


Die Formel zur Berechnung der Fallgeschwindigkeit eines Gegenstands aus einer vorgegebenen Höhe lautet: v = √(2 g h), dabei ist v = Geschwindigkeit, g = Fallbeschleunigung (9,81 m/s²) und h = Höhe. 


 
Das Handy, das meinen Schädel zertrümmerte, war ein 32GB iPhone 3GS. Es wog 135 g, besaß die Maße 115,5 x 62,1x 12,3 mm und hatte im Moment des Aufpralls eine Geschwindigkeit von circa 124 km/h. Natürlich wusste ich das alles zu dem Zeitpunkt nicht; das Einzige, was ich schemenhaft wahrnahm, war ein kleiner schwarzer Gegenstand, der mir aus dem nachmittäglichen Himmel entgegenschoss, und dann …
KRACH! 
Ein sekundenhaftes Aufblitzen von extremem Schmerz.
Und danach nichts mehr.
 
Zwanzig Minuten zuvor war alles absolut normal gewesen. Es war Freitag, der 5. März, und auf den Straßen lagen noch die matschigen Schneereste der letzten Woche. Ich hatte die Schule zur üblichen Zeit verlassen, kurz nach halb vier, und mich mit dem gleichen Gefühl auf den Heimweg gemacht wie sonst auch. Ganz okay, aber nicht super. Allein, aber nicht einsam. Ein bisschen down, aber ohne besondere Sorgen. Ich |8|war einfach ich selbst, durch und durch normal. Tom Harvey, ein sechzehnjähriger Junge aus Südlondon. Ohne große Probleme, ohne Geheimnisse, ohne Angstzustände, ohne Laster, ohne Albträume, ohne besondere Fähigkeiten … Es gab über mich nichts zu erzählen. Ich war einfach ein Junge, sonst nichts. Natürlich hatte ich Hoffnungen und Träume, so wie jeder sie hat. Mehr waren sie nicht – bloß Hoffnungen und Träume.
Und eine dieser Hoffnungen, einer dieser Träume hatte mit dem Mädchen zu tun, an das ich dachte, während ich die High Street entlang und über die Crow Lane auf die vertraute graue Siedlung zuging, wo ich wohne. Offiziell heißt sie Crow-Lane-Siedlung, aber jeder hier nennt sie die Crow Town.
Das Mädchen war Lucy Walker.
Ich kannte Lucy seit Jahren, von Kindheit an, damals wohnten wir Tür an Tür. Ihre Mum hatte bei meiner Oma gebabysittet, genauso wie meine Oma bei ihr, und später, als wir etwas älter waren, hatten Lucy und ich viel zusammen gespielt – mal in der einen, mal in der anderen Wohnung, in den Aufzügen, auf den Schaukeln und dem, was sonst noch so auf dem Kinderspielplatz der Siedlung herumstand. Inzwischen wohnte Lucy nicht mehr nebenan, aber noch immer im selben Hochhausblock (Compton House), bloß ein paar Stockwerke höher, und ich kannte sie immer noch ziemlich gut. Manchmal traf ich sie in der Schule, ab und zu gingen wir zusammen nach Hause oder ich besuchte sie in ihrer Wohnung und wir waren ein paar Stunden zusammen, manchmal kam sie auch zu mir …
Aber wir spielten nicht mehr auf den Schaukeln.
Und das vermisste ich irgendwie.
Ich vermisste vieles, was Lucy betraf.
|9|Deshalb fand ich es irgendwie schön, dass sie an diesem Tag auf dem Schulhof zu mir gekommen war und gefragt hatte, ob ich nach der Schule bei ihr vorbeikäme.
»Ich muss was mit dir besprechen«, sagte sie.
»Okay«, antwortete ich. »Kein Problem … um wie viel Uhr?«
»So gegen vier?«
»Gut.«
»Danke, Tom.«
Und seitdem hatte ich die ganze Zeit an sie gedacht.
Während ich den Weg zwischen der Crow Lane und dem Compton House abkürzte und quer über die Grünfläche lief, fragte ich mich, worüber sie wohl mit mir reden wollte. Ich hoffte natürlich, es hätte etwas mit mir und ihr zu tun, aber eigentlich wusste ich schon, dass es wohl um etwas anderes ging. Bestimmt hatte es wieder mit ihrem bescheuerten Bruder zu tun. Ben war sechzehn, ein Jahr älter als Lucy (aber ungefähr fünf Jahre bescheuerter), und in letzter Zeit lief er immer mehr aus der Spur – schwänzte die Schule, hing mit den falschen Leuten rum und tat so, als wäre er jemand, der er nicht war. So richtig hatte ich ihn nie gemocht, aber im Grunde war Ben kein unangenehmer Kerl, nur ein kleiner Idiot und leicht zu beeinflussen, was ja an sich nichts Schlimmes ist … aber die Crow Town ist nun mal ein Ort, der leicht zu beeinflussende Idioten ausnutzt. Die Crow Town verschlingt solche Leute, spuckt sie wieder aus und verwandelt sie in nichts. Und während ich durch das Tor im Geländer um den Vorplatz vom Compton House ging, überlegte ich, dass Lucy sicher über ihn reden wollte. Sie würde bestimmt wissen wollen, ob ich eine Ahnung hätte, was Ben so trieb. Ob ich etwas gehört hätte. Ob ich etwas tun könnte. Ob ich mal mit |10|ihm reden und ihn zur Vernunft bringen könnte. Und natürlich würde ich sagen: Klar, ich red mit ihm. Ich schau, was ich tun kann. Obwohl ich genau wusste, dass es nichts nützen würde. Doch allein die Hoffnung, dass Lucy sich freute …
Ich schaute auf meine Uhr.
Es war zehn vor vier.
(Ich hatte noch fünfunddreißig Sekunden Normalität vor mir.)
Ich erinnere mich, wie ich beim Überqueren des Platzes dachte, dass es trotz Schneematsch und eisiger Kälte ein echt schöner Tag war – knackig frisch, strahlend hell und die Vögel sangen in einem sonnigen Frühlingshimmel. Der Gesang der Vögel ging allerdings fast unter in dem üblichen Irrsinns-Soundtrack der Siedlung – fernen Rufen, aufheulenden Motoren, bellenden Hunden, Musik, die aus einem Dutzend Hochhausfenstern dröhnte –, und obwohl die Sonne steil von oben herabstrahlte und der Himmel blauer als blau war, blieb der Platz um das Compton House schattig und düster wie immer.
Trotzdem war es ein ziemlich schöner Tag.
Ich blieb einen Augenblick stehen, schaute noch mal auf meine Uhr und überlegte, ob ich zu früh dran war. Vier Uhr, hatte Lucy gesagt. Und es war immer noch nur ein bisschen später als zehn vor. Aber schließlich hatte sie ja nicht Punkt vier gesagt, sondern so gegen vier.
Ich guckte wieder auf die Uhr.
Es war neuneinhalb Minuten vor vier.
Und das war doch so gegen vier, oder?
(Ich hatte noch fünf Sekunden vor mir.) Ich holte tief Luft.
(Vier Sekunden …)
Sagte mir: Sei nicht albern …
|11|(Drei …)
Und wollte gerade weitergehen, als ich einen fernen Ruf von oben hörte.
»Hey, HARVEY!« 
(Zwei …)
Es war eine männliche Stimme, sie kam von sehr weit oben, irgendwo in Dachnähe des Hochhauses, und für einen Moment glaubte ich, es wäre Ben. Es gab keinen Grund, wieso es ausgerechnet Ben sein sollte, wahrscheinlich kam ich nur auf die Idee, weil ich gerade an ihn gedacht hatte, außerdem wohnte er im dreißigsten Stock und war männlich …
Ich schaute hoch.
(Eine …)
Und in diesem Moment sah ich ihn – diesen kleinen schwarzen Gegenstand, der durch den strahlend blauen Himmel auf mich zugeschossen kam, und dann …
KRACH! 
Ein sekundenhaftes Aufblitzen von extremem Schmerz.
Und dann nichts mehr.
(Null.)
Das Ende der Normalität.
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Das Dualsystem, auch Zweiersystem oder Binärsystem genannt, ist ein System, das zur Darstellung von Zahlen nur zwei verschiedene Ziffern verwendet: 0 und 1. Zahlen werden in Zweierpotenzen und nicht wie im Dezimalsystem in Zehnerpotenzen ausgedrückt. In der binären Darstellung wird die 2 als 10 geschrieben, die 3 als 11, die 4 als 100, die 5 als 101 usw. Computer arbeiten mit dem binären System, wobei die zwei Ziffern zwei Schaltpositionen entsprechen: an oder aus, ja oder nein. Auf dem Prinzip an/aus oder ja/nein beruht alles Weitere. 


 
Das Nächste, was ich mitbekam (zumindest, was ich bewusst mitbekam), war, dass ich die Augen aufschlug und die staubige Abdeckung einer Neonröhre an einer unbekannten Zimmerdecke anstarrte. Mein Kopf tat höllisch weh, meine Kehle war staubtrocken und ich hatte das Gefühl, nicht ganz da zu sein – so ähnlich, wie wenn man nach einem sehr langen Schlaf endlich wieder aufwacht. Aber ich fühlte mich nicht müde. Ich war nicht schläfrig und auch nicht beduselt. Ehrlich gesagt, fühlte ich mich abgesehen von diesem Nicht-ganz-da-Sein absolut hellwach.
|13|Eine Weile rührte ich mich nicht, machte auch kein Geräusch, sondern lag nur völlig regungslos da, starrte zu der Neonleuchte an der Decke und nahm unsinnigerweise alle Details wahr – am einen Ende hatte die Abdeckung einen Riss, der Kunststoff war alt und verblichen, zwei tote Fliegen lagen im Staub auf dem Rücken …
Dann schloss ich die Augen und horchte nur.
Ich hörte ein leises Piepsen in der Nähe, etwas, das ein schwirrendes Geräusch machte, ein sanftes Pochen. Ich hörte das Gemurmel flüsternder Stimmen, ein schwaches Witschen gedämmter Türen, das Klingeln leise gestellter Telefone, das dumpfe Klacken von Krankenliegen …
Ich ließ die Geräusche an mir abgleiten und richtete meine Aufmerksamkeit auf mich selbst. Auf meinen Körper. Meine Lage. Meinen Aufenthaltsort.
Ich lag auf dem Rücken, in einem Bett. Mein Kopf ruhte auf einem Kissen. Ich spürte etwas auf meiner Haut, in der Haut, unter der Haut. Irgendwas oben in der Nase. Irgendwas unten in der Kehle. In der Luft lag ein leichter Geruch nach Desinfektionsmittel.
Ich öffnete wieder die Augen und schaute mich – ohne den Kopf zu bewegen – um.
Ich lag in einem kleinen weißen Zimmer. Neben meinem Bett standen Geräte. Instrumente, Behälter, Infusionsflaschen, Messgeräte, LED-Displays. Diverse Teile meines Körpers waren über ein geordnetes Wirrwarr durchsichtiger Kunststoffleitungen mit einigen der Geräte verbunden und eine Menge dünner schwarzer Drähte führte von einem anderen Gerät direkt zu meinem Kopf.
Krankenzimmer …
Ich war in einem Krankenhaus.
|14|Was soll’s, sagte ich mir. Kein Problem. Du bist im Krankenhaus, na und? Kein Grund, dich aufzuregen. 
Als ich die Augen wieder zumachte und versuchte, mit den Schmerzen in meinem Kopf klarzukommen, hörte ich plötzlich ein scharfes Einatmen links von mir – ein eindeutig menschliches Geräusch –, und als ich die Augen aufschlug und den Kopf drehte, war ich extrem erleichtert, die vertraute Gestalt meiner Oma zu sehen, so zerzaust wie immer. Sie saß auf einem Stuhl an der Wand, den Laptop auf den Knien und die Finger über der Tastatur. Sie starrte mich mit einem Blick an, der eine Mischung aus Schock, Fassungslosigkeit und Freude verriet.
Ich lächelte sie an.
»Tommy«, flüsterte sie. »Oh, Gott sei Dank …«
Und dann geschah etwas wirklich Merkwürdiges.
 
Wie beschreibt man etwas Unbeschreibliches? Ich meine, wie beschreibt man etwas, das jenseits allen menschlichen Fassungsvermögens liegt? Wie fängt man überhaupt nur an, etwas Derartiges zu erklären? Ich glaube, es ist ein bisschen wie der Versuch zu beschreiben, auf welche Weise Fledermäuse Dinge wahrnehmen. Eine Fledermaus erfährt die Welt per Echolot; sie gibt Geräusche von sich und bestimmt Ort, Größe und Art der Dinge um sich herum durch das Echo, das die Dinge erzeugen. Obwohl wir Menschen den Vorgang begreifen und uns sogar vorstellen können, haben wir überhaupt keine Chance, das Ganze selbst zu erleben, und können deshalb die sinnliche Erfahrung unmöglich beschreiben.
In meinem Fall war das, was ich in meinem Kopf erlebte, als ich meine Oma ansah und sie meinen Namen flüsterte, so unendlich fremdartig, so ganz und gar anders als alles, was ich jemals erlebt hatte, dass ich es gedanklich überhaupt nicht |15|fassen konnte. Es war da, es geschah und es geschah eindeutig mir, lief in mir drin ab … aber es konnte unmöglich etwas mit mir zu tun haben.
Das konnte alles gar nicht sein.
Aber es geschah trotzdem.
Am besten lässt es sich vielleicht so beschreiben: Stell dir eine Milliarde Bienen vor. Stell dir das Geräusch von einer Milliarde Bienen vor, den Anblick von einer Milliarde Bienen, das Gefühl von einer Milliarde Bienen. Stell dir ihre Bewegung vor, ihr Zusammenspiel, ihr Sein. Und dann versuch dir vorzustellen, dass diese Bienen gar keine Bienen sind, und auch die Geräusche, die Bilder, die Gefühle sind gar keine wirklichen Geräusche, Bilder oder Gefühle. Sie sind etwas anderes. Informationen. Fakten. Daten. Es sind Worte und Stimmen und Filme und Zahlen, endlose Ströme von Nullen und Einsen, aber gleichzeitig auch wieder nichts dergleichen … sondern irgendwie nur etwas, was für diese Dinge steht. Es sind Darstellungen von Bestandteilen, Bausteine, Raster, Partikel, Wellen … es sind Symbole dafür, was die Dinge sind. Und dann versuch dir, wenn du kannst, vorzustellen, dass du nicht nur alles, was diese Milliarden Nicht-Bienen angeht, gleichzeitig wahrnehmen kannst – ihr kollektives Nicht-Geräusch, Nicht-Bild, Nicht-Gefühl –, sondern auch alles, was jede einzelne Nicht-Biene angeht … und das alles gleichzeitig. Und beide Wahrnehmungen erfolgen aus dem Augenblick heraus. Fortlaufend. Untrennbar.
Kannst du dir das vorstellen?
Du liegst in einem Krankenhausbett, lächelst deine Oma an, und gerade als sie dich ansieht und deinen Namen flüstert – »Tommy. Oh, Gott sei Dank …« –, erwachen in deinem Kopf mit einem Schlag Milliarden von Nicht-Bienen zum Leben.
Kannst du dir das vorstellen?
 
|16|Es geschah praktisch außerhalb der Zeit. Einerseits dauerte es weniger als einen Moment, weniger als einen Augenblick … es war eine unvorhersehbare, urplötzliche Explosion verrückter Dinge in meinem Kopf. Andererseits dauerte es genau genommen nicht einmal weniger als einen Moment. Es dauerte überhaupt nicht. Es geschah ohne Zeit, jenseits von Zeit … als ob »immer da« und »nie da« ein und dasselbe wären.
Es tat nicht weh, dieses Unfassbare, doch der Schock ließ mich die Augen zusammenkneifen und mein Gesicht verziehen, als ob ich eben doch schreckliche Schmerzen hätte, und ich hörte meine Oma leise fluchen, von ihrem Stuhl aufspringen und den Laptop beiseiteschubsen. Dann riss sie die Tür auf und schrie mit schriller Stimme: »Schwester! SCHWESTER!«
»Ist gut, Gram«, erklärte ich ihr und öffnete wieder die Augen. »Ich bin okay … es war nur –«
»Bleib ganz ruhig liegen, Tommy«, sagte sie und wieselte zu mir herüber. »Die Schwester kommt gleich … mach dir keine Sorgen.«
Sie setzte sich auf die Bettkante und hielt meine Hand.
Ich lächelte sie wieder an. »Ich bin okay –«
»Pssst …«
Und dann kam die Schwester rein, gefolgt von einem Arzt in weißem Kittel, und alle begannen hektisch um mich herumzuwirbeln, überprüften die Geräte, sahen mir in die Augen, horchten mein Herz ab …
 
Ich war okay.
Ich war nicht in Ordnung, aber ich war okay.
 
|17|Ich hatte siebzehn Tage im Koma gelegen. Das iPhone hatte meinen Kopf eingeschlagen, mir den Schädel zertrümmert, und nach Aussage von Mr Kirby – dem Neurochirurgen, der mich operiert hatte – waren eine Reihe ernster Komplikationen aufgetreten.
»Du hast einen sogenannten Schädel-Trümmerbruch«, erklärte er mir einen Tag, nachdem ich aufgewacht war. »Einfach ausgedrückt heißt das, dass der Knochen genau hier in dieser Region …« Er deutete auf den Bereich der genähten Wunde seitlich am Kopf. »Wir nennen diese Region übrigens das Pterion. Unglücklicherweise ist das der schwächste Teil des Schädels, und aus irgendeinem Grund scheint er bei dir besonders schwach zu sein.«
Als er das Wort Pterion sagte, zuckte etwas durch meinen Kopf – eine Reihe von Symbolen, Buchstaben und Zahlen (Nicht-Symbolen, Nicht-Buchstaben, Nicht-Zahlen), und auch wenn ich diese Zeichen nicht erkannte oder verstand, ergaben sie irgendwie Sinn.
Pterion, sah ich mich denken, die Knochennaht, an der sich Stirn-, Scheitel-, Schläfen- und Keilbein treffen. 
Sehr merkwürdig.
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte mich Mr Kirby.
»Ja … ja, mir geht’s gut«, versicherte ich ihm.
»Nun ja, wie ich schon sagte«, fuhr er fort, »das iPhone wurde offenbar vom obersten Stock des Hochhauses heruntergeworfen, und als es deinen Kopf traf, wurde diese Stelle hier – um das Pterion herum – zertrümmert und dein Hirn ist durch eine Reihe von gebrochenen Schädelfragmenten und Handy-Bruchstücken eingerissen und gequetscht worden. Außerdem waren auch einige Blutgefäße verletzt. Es ist uns gelungen, alle Knochenfragmente wie auch die meisten Handy-Trümmer |18|zu entfernen, und die Blutung der geschädigten Adern scheint keine bleibenden Schäden verursacht zu haben. Aber …«
Ich hatte mir irgendwie schon gedacht, dass noch ein Aber folgen würde.
»Ich fürchte, es ist uns nicht gelungen, alle Teile des zerstörten iPhones zu entfernen, die durch den Unfall in dein Hirn getrieben wurden. Diese Fragmente, von denen die meisten unglaublich klein sind, haben sich in Bereichen deines Gehirns eingenistet, die einfach zu empfindlich für einen chirurgischen Eingriff sind. Wir haben sie natürlich genau im Blick, und soweit wir es beurteilen können, rühren sie sich im Moment nicht und haben offenbar auch keinen negativen Effekt auf dein Hirn.«
Ich sah ihn an. »Soweit Sie es beurteilen können?«
Er lächelte. »Nun ja, das Gehirn ist ein äußerst komplexes Gebilde. Um ehrlich zu sein, beginnen wir gerade erst zu verstehen, wie es funktioniert. Hier, ich zeige es dir …«
Die nächsten circa zwanzig Minuten verbrachte er damit, mir anhand von Röntgenbildern und CT- und Magnetresonanz-Scans zu demonstrieren, wo in meinem Gehirn die winzigen Bruchstücke des iPhones steckten, und mir zu erklären, was bei der Operation passiert war, wieso die Bruchstücke nicht alle entfernt werden konnten und was ich in den nächsten paar Monaten zu erwarten hatte – Kopfschmerzen, Schwindelgefühl, Müdigkeit …
»Natürlich«, fügte er hinzu, »ist es schlicht und einfach so, dass wir überhaupt nicht vorhersagen können, wie der Heilungsprozess nach solch einer Verletzung verläuft, schon gar nicht bei jemandem, der eine ganze Weile im Koma gelegen hat … und ich muss betonen, wie wichtig es für dich ist, dass |19|du uns sofort informierst, wenn du irgendetwas … äh … Ungewöhnliches spürst.«
»Inwiefern ungewöhnlich?« 
Er lächelte wieder. »In jeder Hinsicht.« Sein Lächeln verschwand. »Es ist zwar sehr unwahrscheinlich, dass die Fragmente anfangen werden zu wandern, aber wir können es nicht ausschließen.« Er sah mich an. »Wir haben die Hirntätigkeit seit deiner Einlieferung fortlaufend beobachtet und die meiste Zeit war alles in Ordnung. Aber es gab einen Zeitraum von ein paar Tagen – das war vor etwas mehr als einer Woche –, da haben wir eine Reihe ungewöhnlicher Muster in deinem Gehirn festgestellt. Es ist möglich, dass sie von einer Abwehrreaktion gegenüber den Bruchstücken herrühren. Doch obwohl diese leichten Anomalien nicht besonders lange anhielten und sich seither auch nicht wiederholt haben, waren die betreffenden Messwerte ziemlich …« Er unterbrach sich und suchte nach einem passenden Wort.
»Ungewöhnlich?«, schlug ich vor.
Er nickte. »Ja … ungewöhnlich.« Wieder ein kurzes Lächeln. »Ich bin überzeugt, dass du dir deswegen keine großen Sorgen machen musst … aber es ist immer besser, auf Nummer sicher zu gehen. Also, wie ich schon sagte: Falls du doch etwas spürst, was auch immer es sein mag, musst du uns sofort Bescheid geben. Wir behalten dich noch etwa eine Woche hier, einfach um uns zu überzeugen, dass alles in Ordnung ist, also brauchst du, wenn etwas ist, nur jemandem Bescheid zu sagen – mir oder einer der Schwestern … egal wem. Und wenn du entlassen wirst und dir danach etwas auffällt, kannst du entweder deiner Großmutter Bescheid sagen oder auch selbst im Krankenhaus anrufen.« Er unterbrach sich und sah mich an. »Wenn |20|ich es richtig verstehe, lebst du nur mit deiner Großmutter zusammen?«
Ich nickte. »Meine Mum ist gestorben, als ich noch ein Baby war. Sie wurde von einem Auto überfahren.«
»Ja … das hat mir deine Großmutter erzählt.« Er sah mich an. »Sie meinte, der Fahrer hätte nicht angehalten …«
»Das stimmt.«
»Und die Polizei hat nie herausgefunden, wer es war?«
»Nein.«
Er schüttelte traurig den Kopf. »Und dein Vater …?«
Ich zuckte die Schultern. »Den hab ich nie kennengelernt. Er war bloß jemand, mit dem meine Mum irgendwann mal geschlafen hat.«
»Dann hat also deine Oma für dich gesorgt, seit du ein Baby warst?«
»Ja, meine Mum musste gleich wieder arbeiten, nachdem ich geboren war, also hat sowieso Gram die meiste Zeit für mich gesorgt. Nachdem meine Mum tot war, hat sie mich einfach weiter großgezogen.«
Mr Kirby lächelte. »Du nennst sie Gram?«
»Ja«, sagte ich etwas verlegen. »Keine Ahnung … ich nenn sie eben so. Schon immer.«
Er nickte wieder. »Sie ist eine sehr entschlossene und resolute Person.«
»Ich weiß.«
»In den letzten siebzehn Tagen ist sie nicht ein Mal von deiner Seite gewichen. War Tag und Nacht hier, hat mit dir geredet, dich beobachtet … dir zugeredet, aufzuwachen.«
Ich nickte nur, denn ich hatte Angst, wenn ich etwas sagte, würde ich heulen müssen.
Mr Kirby lächelte. »Sie muss dir viel bedeuten.«
|21|»Sie bedeutet mir alles.«
Er lächelte wieder, stand auf und legte mir seine Hand auf die Schulter. »Also gut, Tom … okay, ich habe deiner Oma die Durchwahl gegeben, damit sie, wenn du wieder zu Hause bist, in dringenden Fällen gleich anrufen kann. Und wie ich gesagt habe: Wenn es Probleme gibt, sag einfach deiner Oma Bescheid oder ruf selbst an. Hast du ein Handy?«
Ich tippte mir seitlich an den Kopf.
Er grinste.
»Klar«, erklärte ich ihm. »Ich hab ein Handy.«
 
Später, auf der Krankenhaustoilette, betrachtete ich mich zum ersten Mal ausgiebig im Spiegel. Ich sah mir kaum noch ähnlich. Zum einen hatte ich eine Menge Gewicht verloren, und auch wenn ich schon immer relativ dünn gewesen war, hatte mein Gesicht jetzt etwas merkwürdig Geisterhaftes, beinahe Skelettartiges an sich. Meine Augen lagen tief in den Höhlen, die Haut wirkte stumpf, fast wie Kunststoff, und war bedeckt mit einem gelblich grauen Schatten. Meine bisher ziemlich langen dunkelblonden Haare waren weg, abrasiert für die OP, stattdessen wuchs mir ein peinlich flaumiges und babyhaftes Gefussel auf dem Kopf. Ich sah aus wie Skeletor mit einem Stück gelbem Filz auf dem Schädel.
Aus irgendeinem Grund war die Kopfhaut um die Wunde herum noch ganz kahl, was mich umso gruseliger aussehen ließ. Die Wunde selbst – eine unregelmäßige schwarze Spur aus fünfundzwanzig Stichen – verlief von knapp über dem rechten Ohr diagonal bis zur rechten Stirnhälfte, ungefähr zehn Zentimeter über dem rechten Auge.
Ich beugte mich näher an den Spiegel heran, berührte die Stelle vorsichtig mit der Fingerspitze … und zog den Finger |22|fluchend wieder zurück, weil ein leichter Stromschlag hindurchschoss. Nicht stark – eher die Art von Schlag, wie man ihn ab und zu beim Anfassen einer Autoklinke kriegt –, doch er traf mich vollkommen unvorbereitet. Es geschah einfach so plötzlich.
Ungewöhnlich.
Ich betrachtete meine Fingerkuppe, dann starrte ich die Kopfwunde im Spiegel an. Und für einen kurzen Moment glaubte ich etwas zu sehen … ein schwaches Flimmern in der Haut rund um die Wunde, wie … keine Ahnung. Wie nichts, was ich je gesehen hatte. Ein Flimmern von etwas Unvorhersehbarem.
Ich beugte mich noch mal zu dem Spiegel vor und schaute wieder.
Aber jetzt war nichts mehr zu sehen.
Kein Flimmern.
Ich war müde, das war alles.
Wirklich?, fragte ich mich. Und was ist mit den Milliarden Nicht-Bienen und der Definition des Wortes Pterion, die dir vorhin auf unerklärliche Weise in den Kopf geschossen ist? War das auch bloß Müdigkeit? 
Ich antwortete mir nicht.
Ich war zu müde.
Ich verließ die Toilette, ging zurück in mein Zimmer und legte mich wieder ins Bett.


|23|11 


Die Begriffe »Internet« und »World Wide Web« werden oft gleichgesetzt. Doch sie bedeuten nicht dasselbe. Das Internet ist ein globales Daten-Kommunikationssystem, eine Infrastruktur für miteinander verbundene Computer-Netzwerke, die mit Kupferdrähten, Lichtwellenleitern, drahtlosen Verbindungen und so weiter verknüpft sind. Im Gegensatz dazu ist das World Wide Web eine Sammlung miteinander verbundener Dokumente und anderer Quellen, die über Hyperlinks und URLs verknüpft sind – also eine der Dienstleistungen, die via Internet übertragen werden. 


 
Jetzt, nachdem ich nicht mehr im Koma lag und scheinbar wieder normal wurde, war Gram für ein paar Stunden nach Hause gefahren, um sich was anderes anzuziehen, zu duschen und sich um ein paar Dinge zu kümmern, um die sie sich eben kümmern musste. Wie Mr Kirby sagte, hatte sie in den letzten siebzehn Tagen fast ununterbrochen bei mir gesessen. Jetzt konnte sie sich endlich ein kleines bisschen entspannen.
Deshalb lag ich zum ersten Mal, seit ich aufgewacht war, allein in dem Krankenzimmer und konnte endlich anfangen, über alles nachzudenken.
|24|Natürlich war das Wichtigste in meinem Kopf das, was Mr Kirby meinen »Unfall« genannt hatte.
Ich hatte ihn nicht vergessen.
Egal was die Kopfverletzung in mir angerichtet haben mochte, mein Kurz- und Langzeitgedächtnis hatte sie jedenfalls nicht beschädigt. Ich wusste noch, wer ich war, ich wusste, was mir passiert war, und ich wusste, dass es kein Unfall gewesen war.
Ich erinnerte mich noch ziemlich genau an den fernen Ruf von oben, der wie ein Bellen klang – Hey, HARVEY! –, und auch daran, wie ich einen Moment lang dachte, es wäre Ben, Lucys Bruder, der da aus ihrer Wohnung im dreißigsten Stock herunterrief. Ich erinnerte mich auch, dass ich nach oben geschaut und gesehen hatte, wie das iPhone auf mich zugestürzt war …
Woran ich mich allerdings nicht mehr genau erinnerte – und was ich mir jetzt ins Gedächtnis zurückzurufen versuchte –, war die Gestalt, die ich kurz am Fenster im dreißigsten Stock gesehen hatte, die Gestalt, die das Handy geworfen … absichtlich nach mir geworfen hatte.
Es war kein Unfall gewesen.
Hey, HARVEY! 
Es war nicht Bens Stimme, da war ich mir ziemlich sicher.
Hey, HARVEY! 
Und es war definitiv kein Unfall.
Ich schloss die Augen und forschte in meiner Erinnerung, versuchte, die Gestalt zu fokussieren, versuchte, ihr Gesicht zu erkennen … doch ich schaffte es nicht. Sie war zu weit weg. Und ich hatte das Gefühl, als ob sie sowieso eine Kapuze getragen hätte, ein schwarzes Kapuzenshirt. Nicht dass das irgendwas zu bedeuten hatte. Alle Jugendlichen in der Crow |25|Town tragen schwarze Kapuzenshirts … jedenfalls die Gang-Kids – schwarze Kapuzenshirts und schwarze Trackpants. Ist keine Uniform oder so was, doch die Tatsache, dass sie alle dieselben Klamotten anhaben, macht es schwer, die Leute auseinanderzuhalten.
Ich hatte die Augen noch immer geschlossen, und als ich spürte, wie sich in mir eine wabernde Müdigkeit breitmachte, hörte ich auf, klären zu wollen, wer die Gestalt am Fenster gewesen war. Stattdessen konzentrierte ich mich auf das Fenster, aus dem sie sich gebeugt hatte. Es war eindeutig im dreißigsten Stock. Das Compton House hat nämlich dreißig Stockwerke, also ist das dreißigste das oberste. Und das Bild in meinem Kopf zeigte mir genau, dass das Fenster im obersten Stock lag.
In dem Stock, in dem Lucy wohnte …
Ich stellte mir ihre Wohnung und das dazugehörige Fenster vor und versuchte, das Fenster in meinem Kopf mit dem realen Fenster von Lucy zu vergleichen … und dann überlegte ich, wer sonst noch im dreißigsten Stock wohnte und wo im Verhältnis zu Lucy …
Aber mein Kopf wurde jetzt immer schwerer, immer müder …
Es kostete zu viel Kraft, mich zu konzentrieren.
Zu viel Kraft, etwas zu sehen …
Zu viel Kraft, nachzudenken.
Ich schlief ein.
 
Es ist kein Traum, ich weiß, dass es kein Traum ist … es ist real, etwas, das in mir geschieht. In meinem Kopf. Es kribbelt und rast … greift in elektrischer Stille hinaus … greift mit Lichtgeschwindigkeit in eine unendliche Unsichtbarkeit von absolut |26|allem … allem … allem. Ich sehe alles, höre alles, weiß alles – Bilder und Worte und Stimmen und Zahlen und Ziffern und Zeichen und Nullen und Einsen und Buchstaben und Daten und Orte und Zeiten, Geräusche, Gesichter, Musik und Bücher und Filme und Welten und Kriege und schreckliche, schreckliche Dinge und alles alles alles auf einmal … 
Ich weiß es. 
Ich weiß alles. 
Ich weiß, wo es zu finden ist. 
Ich bin verbunden. 
Drähte, Wellen, Netzwerke, Webs … eine Million Milliarden summender Verbindungen, die in meinem Kopf sirren. 
Ich weiß alles. 
Ich weiß nicht, wie ich es weiß, ich weiß nicht, wo ich es finde, ich weiß nicht, wie es geschieht. Es ist einfach da, in mir, und tut, was es tut … zeigt mir Antworten auf Fragen, die mir nicht mal bewusst sind – das Gehirn besteht aus 100 Milliarden Nervenzellen … jede Zelle ist mit circa 10 000 anderen verbunden … die Gesamtzahl der Verknüpfungen liegt bei ungefähr 1000 Trillionen –, und lässt mich Stimmen hören, die ich nicht verstehe – ja, ja, klar … aber Harvey hat nichts gesehen – und weiß, worüber ich nachdenke, dieses Etwas in meinem Kopf … es kennt meine Sorgen, meine Gedanken, meine Gefühle, es saugt sie auf und transportiert sie an einen Ort, der mir zeigt, wovor ich Angst habe, was ich unterbewusst weiß, womit ich mich aber nicht beschäftigen will. Es zeigt mir die Titelseite der Southwark Gazette vom 6. März, vor sechzehn Tagen: 
 
|27|ALBTRAUMVERGEWALTIGUNG EINES TEENAGERS 
 



	
In der Crow-Lane-Siedlung ist ein 15-jähriges Mädchen von einer Gruppe Jugendlicher vergewaltigt worden. Das Mädchen wurde am Freitagnachmittag zwischen 15.45 und 16.30 Uhr in der eigenen Wohnung überwältigt. Ihr 16-jähriger Bruder ist bei dem Überfall schwer verletzt worden, ein weiterer 16-Jähriger erlitt eine komplizierte Schädelfraktur, als ihn ein Gegenstand traf, der aus einem der Hochhausfenster


	
geworfen wurde. Die Polizei geht davon aus, dass mindestens sechs junge Männer an dem Übergriff beteiligt waren, und ruft die Bevölkerung auf, Beobachtungen zu der abscheulichen Tat zu melden. Nach Angaben des zuständigen Kommissariats handelt es sich bei den Tätern um Jugendliche aus der Siedlung im Alter zwischen 13 und 19 Jahren, die vermutlich Verbindungen zu einer Gang haben.








Plötzlich wachte ich auf, schweißgebadet, mit schwer pochendem Herzen und einem vom Schlaf erwürgten Schrei in der Kehle.
»Lucy!« 
Er kam als erstarrtes Flüstern heraus.
»Ist gut, Tommy«, hörte ich jemanden sagen. »Ist gut …«
Ich erkannte die Stimme nicht gleich, doch dann hörte ich sie wieder – »Es war nur ein Traum, Tommy … mit dir ist alles in Ordnung« – und wusste, es war Gram. Sie saß neben mir auf dem Bett und hielt meine Hand.
Schwer keuchend starrte ich sie an. »Lucy …«, flüsterte ich. »Geht es ihr gut? Ist sie –?«
»Mit ihr ist alles in Ordnung«, sagte Gram und wischte mir mit einem Taschentuch die Stirn ab. »Es geht ihr … nein, es |28|geht ihr nicht gut, aber sie ist in Sicherheit. Sie ist zu Hause bei ihrer Mum.« Gram warf einen Blick über die Schulter und ich merkte, dass sie nicht allein war. Zwei Männer in Anzügen saßen auf Stühlen hinter ihr.
»Wer ist das?«, fragte ich Gram.
Sie drehte sich wieder zu mir um. »Polizei … sie untersuchen den Überfall auf Lucy und Ben. Ich habe ihnen gesagt, dass du nichts drüber weißt –«
»Vielleicht könnten wir ja Tom selbst fragen«, sagte einer der Polizisten und stand auf. Er war groß, blond, hatte tabakfleckige Zähne und schlechte Haut. »Hi, Tom«, sagte er und lächelte mich an. »Ich bin DS Johnson und das …« Er deutete auf den anderen Mann. »Das ist mein Kollege DC Webster.«
Webster nickte in meine Richtung.
Die Wunde an meinem Kopf kribbelte und erinnerte mich an den Traum, der kein Traum gewesen war, das komische Zeug in meinem Kopf – die elektrische Stille … eine unendliche Unsichtbarkeit von absolut allem … gesprochene Wörter, Wörter in einer Zeitung: In der Crow-Lane-Siedlung ist ein 15-jähriges Mädchen von einer Jugendgang vergewaltigt worden … 
»Wer war das?«, fragte ich DS Johnson.
»Wer war was, Tom?«
»Lucy ist überfallen worden … Lucy Walker. Sie ist eine Freundin von mir –«
»Woher weißt du, dass sie überfallen wurde?«
»Was?«
»Hast du irgendwas gesehen?«
»Nein … nein, ich hab nichts gesehen. Ich war ja bewusstlos … ich lag mit zertrümmertem Schädel am Boden. Ich hab nichts gesehen.«
»Woher weißt du dann, was passiert ist?«
|29|»Ich weiß nicht, was passiert ist.«
»Entschuldigung, Tom«, sagte Johnson, »aber du hast mich doch gerade gefragt, wer es war. Du hast gesagt, dass Lucy überfallen wurde … was die Vermutung nahelegt, dass du sehr wohl weißt, was passiert ist.«
Mein Kopf ackerte. Ich war verwirrt, wusste nicht recht, was ich sagen sollte. Aber ich zögerte nur eine Sekunde. »Ich hab den Bericht in der Lokalzeitung gesehen«, sagte ich. »In der Southwark Gazette.«
»Okay …«, sagte Johnson zweifelnd. »Und wann war das?«
»Heute … vorhin. Ich war auf der Toilette, dahinten, den Flur entlang … jemand hatte eine alte Ausgabe liegen lassen.«
Johnson nickte und warf Webster einen Blick zu. Webster zuckte die Schultern. Johnson sah wieder mich an. »Du sagst also, du hast keine eigenen Informationen über den Vorfall, sondern weißt nur aus der Zeitung, was passiert ist. Stimmt das?«
»Ja …«
Mir wurde klar, dass das tatsächlich stimmte. Es war die Wahrheit. Vielleicht nicht die ganze Wahrheit, aber die würde ich ihm auch bestimmt nicht erzählen. Garantiert würde ich ihm nicht erklären, dass der Zeitungsbericht einfach so, aus dem Nichts, in meinem Kopf erschienen war.
Gram sagte zu Johnson: »Ich denke, das reicht für heute. Tommy ist müde. Er ist immer noch schwach.«
»Ja, Mrs Harvey, das sehe ich, aber –«
»Miss«, sagte Gram frostig.
»Wie bitte?«
»Miss Harvey. Oder meinetwegen Ms. Aber nicht Mrs.«
»Okay …«, murmelte Johnson. »Wie auch immer, wenn Tom nichts dagegen hat –«
|30|»Er hat Ihnen alles gesagt, was er weiß.«
»Na ja –«
»Nein«, sagte Gram energisch. »Das war’s. Wenn Sie noch mehr mit ihm besprechen wollen, dann ein andermal.«
»Aber –«
»Wollen Sie, dass ich schreie?«
Johnson sah sie böse an. »Was ist?«
»Noch ein Wort von Ihnen«, erklärte ihm Gram ruhig, »und ich fange an zu schreien und laut loszuheulen. Und wenn dann die Schwestern und der Arzt gelaufen kommen, sehen sie eine arme alte Großmutter, die sich die Augen ausweint, weil zwei üble Kerle von der Polizei ihren schwerkranken Enkel foltern.« Sie lächelte DS Johnson an. »Haben Sie verstanden?«
Johnson nickte. Er hatte verstanden.
»Gut«, sagte Gram. »Und jetzt verpissen Sie sich besser, wenn’s recht ist. Und zwar schnell.«


|31|100 


»So was [Gruppenvergewaltigung] passiert ständig, Mann. Du hörst davon in der Schule … Das ist total normal. Und du weißt, wenn du drüber redest, kommen die Kerle am Ende wieder. Wenn sie verlangen, dass du die Schnauze hältst, hast du gar keine andere Wahl, du beißt dir auf die Zunge und machst weiter. Das ist zwar echt traurig, aber so ist die Realität. Die knallharte Realität.« 

 

http://www.guardian.co.uk/​world/​2004/​ jun/05/gender.ukcrime 


 
Die nächsten sieben Tage waren eine verwirrende Mischung aus wahnwitzigen Seltsamkeiten und lähmender Langeweile. Für ein paar Tage blieb ich noch im Einzelzimmer, damit die Ärzte meine Fortschritte genau verfolgen konnten, aber als alles gut lief, wurde ich in ein Mehrbettzimmer verlegt. Auch wenn Gram jetzt nicht mehr die ganze Zeit bei mir saß, kam sie mich doch jeden Tag besuchen und blieb ein paar Stunden. Ich fragte sie immer wieder nach Lucy, aber sie wollte mir nichts erzählen. Sie fand, ich solle mich ganz darauf konzentrieren, wieder gesund zu werden, und dafür bräuchte ich jede Menge Ruhe.
|32|»Lucy ist fürs Erste gut versorgt«, war das Einzige, was sie sagte. »Und dir Sorgen zu machen um das, was ihr passiert ist, hilft keinem von euch. Wenn du wieder zu Hause bist … dann reden wir über alles. Okay?«
Es war natürlich nicht okay. Ich wollte jetzt alles wissen. Aber wenn sich Gram etwas in den Kopf setzte, lohnte es sich nicht, mit ihr zu streiten. Also gehorchte ich brav. Ich ruhte mich aus. Ich schlief. Ich aß. Ich las unzählige dämliche Zeitschriften. Und ich versuchte, über nichts nachzudenken.
Nicht über Lucy.
Nicht über mich.
Nicht über das Unheimliche in meinem Kopf …
Stromschläge.
Bienen, Nicht-Bienen.
Definitionen.
Zeitungen.
Milliarden summender Verbindungen …
Ich bemühte mich wirklich, über nichts davon nachzudenken, doch das war fast unmöglich, denn wann immer mir irgendwas einfiel, brach sofort alles los. Immer wieder sah ich irgendwas in meinem Kopf … schwach flackernde Schemen, die ich nicht verstand – so in etwa wie äußerst blasse Nachbilder durchsichtiger Insekten. Und ich hörte auch Dinge – körperlose Stimmen, Fetzen von Unterhaltungen. Und obwohl das alles viel zu unscharf und zerstückelt war, um es real und klar hören oder sehen zu können, nahm ich an, dass diese sonderbaren Wahrnehmungen irgendwie mit dem, was ich dachte, zusammenhingen. Es war so ähnlich wie das, was man erlebt, wenn man bei laufendem Fernseher einschläft – egal, was gerade läuft, es verwirrt sich in deinem halb schlafenden Kopf mit dem, was du denkst oder halb träumst … und |33|du weißt, es kommt nicht wirklich aus dir, aus deinem Kopf, trotzdem fühlt es sich genau so an.
Genau so fühlte es sich an.
Ich dachte so halb über Lucy nach und sofort ging es los: Ich sah Teile von Zeitungsberichten über den Angriff. Ich hörte Stimmfetzen, in denen es um diese Zeitungsberichte ging, und manchmal lachte irgendwer. Ich sah Bruchstücke von Texten und E-Mails, die auf den ersten Blick scheinbar keine Verbindung zu Lucy zu hatten, aber jedes Mal wusste etwas in meinem Hinterkopf, dass es doch eine Verbindung gab.
Und so was passierte nicht nur, wenn ich an Lucy dachte, sondern einfach ständig. Was immer ich dachte, sofort fing mein Hirn an zu kribbeln und ich spürte in mir, wie sich Dinge verknüpften, wie sie suchten, hinausgriffen …
Es war unglaublich.
Unfassbar.
Verwirrend.
Erschreckend.
Und was es noch schlimmer machte: Egal, was es sein mochte, es veränderte sich dauernd – wurde klarer und gleichzeitig komplexer, als ob es sich irgendwie weiterentwickeln würde … und das war auch ziemlich unheimlich.
Doch das Komische ist: Mit den Tagen und Nächten, die vergingen, gewöhnte ich mich irgendwie dran, und als Mr Kirby beschloss, mich nach Hause zu entlassen, kam es mir vor, als ob die Dinge in meinem Kopf schon immer so gewesen wären. Sie waren zwar weiterhin ziemlich unheimlich und ich verstand sie auch immer noch nicht – wobei sich in meinem Gehirn so langsam die ersten schwachen Flatterbewegungen einer unmöglichen Erklärung regten –, doch zumindest erschreckten sie mich nicht mehr.
|34|Sie waren einfach da.
Und sie waren immer noch da, als ich an einem trüben und regnerischen Dienstagmorgen mit Gram aus dem Krankenhaus trat und wir in ein bereitstehendes Taxi stiegen, um den kurzen Weg nach Hause zu fahren.
Natürlich wusste ich, dass ich mit irgendwem über all dieses Unheimliche hätte sprechen müssen. Ich meine, Mr Kirby hatte mir ja ausdrücklich erklärt, wie wichtig es sei, sofort Bescheid zu sagen, wenn ich irgendwas Ungewöhnliches bemerkte, und das hier war eindeutig ungewöhnlich. Aber … na ja, ich glaube, ich wollte einfach nach Hause. Ich hatte die Nase voll von Krankenhaus, Ärzten, Schwestern … Untersuchungen, Fragen … Kranken. Und ich wusste, wenn ich Mr Kirby von den ganzen komischen Dingen erzählt hätte, die sich in meinem Kopf abspielten, hätte er mich noch länger im Krankenhaus behalten, um noch mehr Tests und Untersuchungen zu machen und noch mehr Fragen zu stellen. Genau das wollte ich nicht. Ich wollte bloß weg von allem, zurück an den Ort, wo ich mich auskannte.
Nicht dass die Crow Town ein besonders schöner Ort ist, wohin man gern zurückkommt … ehrlich gesagt fragte ich mich schon, während das Taxi durch die vertrauten Straßen von Südlondon zuckelte und die acht Hochhäuser in Sicht kamen, wieso ich mich eigentlich so freute. Was konnte einem hier schon gefallen? Die beschissenen Hochhaustürme, die beengten Wohnungen, das überall gegenwärtige und alles überlagernde Gefühl von Leere und Gewalt?
Ach, trautes Heim, Glück allein …
Mir war klar, auch die Gang-Kids würden da sein. Egal, was Lucy und Ben – und auch mir – passiert war, es musste mit den Gangs zu tun haben, das war mir klar. Und das bedeutete, es |35|würde Folgen haben. Denn alles, was mit den Gangs zu tun hat, hat Folgen. Es hört nicht einfach auf – es hängt auf Dauer in der Luft, besudelt sie wie der Gestank von einem gewaltigen, allgegenwärtigen Furz.
Ich dachte eine Weile darüber nach und fragte mich, welche der Gangs wohl eher infrage kam für den Überfall auf Lucy – die Crows oder die FGH –, doch eigentlich machte das keinen Unterschied. Sie waren beide bloß irgendwelche Jugendliche aus der Crow Town. Die Crows kamen normalerweise aus den Hochhäusern auf der Nordseite, während die FGH hauptsächlich aus den drei südlichen Wohntürmen (Fitzroy House, Gladstone House und Heath House – daher der Name FGH) stammten, und auch wenn immer behauptet wurde, dass sich die beiden Gangs abgrundtief hassten, war es nicht dauernd so. Mal hassten sie sich, mal nicht. Mal versuchten sie, sich gegenseitig umzubringen, mal nicht. Mal verbündeten sie sich und versuchten, zusammen Jugendliche aus anderen Gangs umzubringen …
Mal so, mal so …
Es machte überhaupt keinen Unterschied.
Lucy war vergewaltigt worden. Wer immer es getan hatte, es war so. Alles andere war bedeutungslos.
An dieser Stelle hörte ich auf nachzudenken und sah Gram an. Sie saß neben mir und tippte in den geöffneten Laptop auf ihren Knien.
»Wie läuft’s?«, fragte ich sie und warf einen Blick auf den Bildschirm.
Sie zuckte die Schultern. »Wie immer.«
Gram schreibt Kitschromane, romantische Liebesgeschichten … Bücher mit Titeln wie Lord und Geliebte oder |36|Engel in Blau. Sie hasst das Zeug, hasst, was sie sind, und hasst, sie zu schreiben. Viel lieber würde sie Gedichte schreiben. Aber von Gedichten kann man keine Miete bezahlen, von Liebesgeschichten schon … jedenfalls so einigermaßen.
»Ist das ein neuer Roman?«, fragte ich sie und schaute wieder auf den Bildschirm.
Sie lächelte. »Soll es zumindest sein.«
»Worum geht’s?«
»Das willst du nicht wissen.«
»Doch.«
»Na ja …«, sagte sie und drückte die Speichertaste. »Da geht’s um eine Frau, die sich in zwei Brüder verliebt. Die Brüder sind Zwillinge, deshalb sehen sie absolut gleich aus, doch vom Charakter her sind sie ganz verschieden. Der eine ist Soldat, so ein reiner Action-Typ. Der andere ist Musiker. Er ist unglaublich sensibel… du weißt schon, er schreibt Lovesongs und Gedichte für sie, so in der Art.«
»Und der andere verprügelt die bösen Jungs?«
Gram lächelte. »Ja … was sie natürlich unwiderstehlich findet.«
»Und bei wem landet sie am Schluss?«
»Weiß ich noch nicht.«
»Ich wette, bei dem Schlappschwanz.«
»Meinst du?«
Ich nickte. »Sie wird glauben, dass sie den Schlägertypen liebt, aber am Ende wird sie merken, dass der Schlappschwanz ihre einzig wahre Liebe ist. So läuft es doch immer in Büchern, stimmt’s?«
Gram lächelte. »Aber im wahren Leben nicht?«
»Nein«, sagte ich. »Im wahren Leben landet das Mädchen |37|immer bei dem Schlägertypen und der Schlappschwanz sitzt zu Hause und schreibt schlappe Gedichte, wie beschissen es ihm geht.«
 
Die acht Hochhäuser der Crow Town stehen in einer ungeraden Linie über eineinhalb Kilometer verteilt an der Crow Lane. Es sind fünf Blocks auf der Nordseite (Addington, Baldwin, Compton, Disraeli und Eden) und drei auf der Südseite (Fitzroy, Gladstone und Heath). Dazwischen, so etwa zwei Drittel die Crow Lane entlang, gibt es einen kleinen Kreisverkehr, ein paar niedrige Wohnbauten und den Kinderspielplatz. Im Westen liegt ein ziemlich großes Industriegebiet – Lagerhäuser, Autowerkstätten, Bahngleise, Tunnel und so – und im Osten, ungefähr 800 Meter entfernt, führt die High Street vorbei.
 
Der Taxifahrer hielt am Straßenrand, nicht weit vom Ende der High Street.
»Äh, ja …«, sagte er und fummelte an seinem Taxameter rum. »Macht £ 9,50, bitte.«
»Entschuldigung«, sagte Gram in dem Glauben, er hätte die Adresse falsch verstanden. »Wir wollten in die Crow Town. Zum Compton House.«
»Weiter fahr ich nicht.«
»Was ist?«
»Weiter fahr ich nicht … macht £ 9,50.«
»Nein, Sie verstehen nicht –«
»Ich fahr nicht in die Crow Town, klar?«
»Machen Sie sich doch nicht lächerlich«, seufzte Gram. »Da ist es absolut sicher, verdammt noch mal.«
»Tja … mag ja sein. Sie können entweder hier aussteigen |38|oder ich fahr Sie zurück zum Krankenhaus. Wie Sie wollen.«
»Aber es regnet«, bat Gram. »Und mein Enkel ist gerade aus dem Krankenhaus entlassen worden …«
Der Taxifahrer zuckte die Schultern. »Tut mir leid.«
Gram seufzte, aber sie wusste, es hatte keinen Zweck, sich mit ihm anzulegen. Sie zahlte, klappte ihren Laptop zu und steckte ihn in ihre Tasche. Wir stiegen aus und machten uns auf den Weg.
 
Es war nicht weit, aber ich war in den letzten Wochen kaum gelaufen – überhaupt hatte ich in den letzten Wochen nicht viel gemacht –, darum war ich wirklich müde, als wir das Compton House erreichten.
»Willst du einen Moment stehen bleiben?«, fragte mich Gram, als wir den Platz vor dem Eingang überquerten. »Du siehst ein bisschen blass aus.«
»Nein, alles okay, danke«, sagte ich. »Außerdem sind wir ja gleich da.«
Als wir zum Eingang kamen, schwang die Tür auf und ein paar Jugendliche schlenderten nach draußen. Es waren ungefähr sechs, alle in den üblichen Kapuzenshirts und Trackpants. Einer von ihnen hatte einen braunen Staffordshire-Bullterrier an einer starken Kette bei sich. Die meisten kannte ich – Eugene O’Neil, DeWayne Firman, Yusef Hashim, Carl Patrick. Alles Gang-Kids, Crows, und genau in diesem Moment stießen sie sich gegenseitig an und deuteten lachend und grinsend in meine Richtung.
»Hey, Harvey«, rief O’Neil. »Was macht der Kopf?«
Die andern lachten.
»Yo, schau dir mal die Narbe an, Mann«, sagte jemand.
|39|»Ja, Kacke, der ist scheiß Harry Potter …«
»Ignorier sie einfach«, sagte Gram leise zu mir. »Jetzt komm …«
Als wir weiter auf die Tür zugingen, traten die sechs Jungs zur Seite, um uns vorbeizulassen, hörten aber nicht auf, ihre Kommentare abzugeben.
»Geiler Haarschnitt, Mann.«
»Leih uns mal dein Handy.« »Ja, hab gehört, du hast jetzt ein iPhone –«
»Hat er kaputt gemacht.«
»Scheiß iKopf, würde ich sagen …«
»iHirn …«
Wir gingen gerade durch die Tür, da schnippte etwas Heißes gegen meinen Hinterkopf, und als ich mich umdrehte, sah ich einen brennenden Zigarettenstummel auf dem Boden wegrollen. Ich schaute zu den Jungs zurück. Ich wusste nicht, wer die Kippe geschnippt hatte, aber das war auch egal. Ich hatte ja nicht vor, irgendwas dagegen zu tun. Ich sah sie nur einen Moment lang alle an, dann drehte ich mich um und ging weiter hinein in das Hochhaus. Gerade als die Tür hinter mir wieder zuschwang, hörte ich noch ein paar Abschiedsgrüße.
»Bis später, Arschgesicht.«
»Ja, bis später, iBoy.«
 
Ich konnte nicht anders, ich musste ganz einfach vor mich hin lachen, als ich mit Gram zum Fahrstuhl ging.
»Was ist?«, fragte mich Gram. »Was gibt es so Lustiges?«
»Nichts …« Ich sah sie grinsend an. »Also ich find ja … iBoy … weißt du, das klingt doch richtig gut.«
Gram zuckte die Schultern. »Jedenfalls besser als Arschgesicht.«
 
|40|Sämtliche Hochhäuser der Crow Town haben dreißig Stockwerke und in jedem Stock gibt es sechs Wohnungen. Macht zusammen 180 Wohnungen pro Block, alles in allem also 1440. Jedes Stockwerk sieht in allen Gebäuden ungefähr gleich aus. Überall gibt es einen zentralen Flur, von dem zu beiden Seiten die Wohnungen abgehen. Am einen Ende des Flurs ist der Fahrstuhl, auf der anderen Seite das Treppenhaus.
Der Fahrstuhl im Compton ist gewöhnlich okay.
Na ja, nicht okay – er stinkt, er ist versifft und er fährt auch nur ganz langsam –, aber zumindest funktioniert er fast immer. Das liegt daran, dass die Leute, die so was normalerweise verwüsten, selbst hier wohnen und natürlich keine Lust haben, jeden Tag die Treppen raufzulaufen, also lassen sie den Fahrstuhl in Ruhe. Deshalb funktioniert er die meiste Zeit. Und das Treppenhaus ist damit frei für andere Zwecke – um Drogen zu nehmen, Sex zu haben, Leute zusammenzuschlagen … was in Treppenhäusern eben so alles passiert.
Ich war inzwischen so müde, dass ich mich, wenn der Fahrstuhl außer Betrieb gewesen wäre, nur noch hätte auf den Boden legen und warten können, bis er repariert würde. Aber er funktionierte und ein paar Minuten, nachdem wir das Hochhaus betreten hatten, stiegen Gram und ich im dreiundzwanzigsten Stock aus und gingen den Flur entlang zur Wohnung Nummer 4.
Endlich wieder zu Hause.
 
Es war wirklich schön, wieder daheim zu sein, und ich lief eine Weile nur gemächlich durch die Wohnung – ins Wohnzimmer, in den Flur, in mein Zimmer, in Grams Zimmer. Ich tat eigentlich nichts, schaute mich nicht mal um, sondern freute mich bloß, wieder da zu sein, unter all den Dingen, die ich kannte.
|41|Es war ein gutes Gefühl.
Danach schlief ich eine Weile, und als ich aufwachte, badete ich ausgiebig und richtig schön heiß. Dann machte mir Gram einen riesigen Teller mit Käsetoast und danach fing sie endlich an, mir von Lucy und Ben zu erzählen.
»Ich weiß keine Einzelheiten«, erklärte sie. »Ich kann dir bloß sagen, was ich in der Siedlung so mitgekriegt habe. Gerüchte, Klatsch, der eine hat dies gehört, der andere das …« Sie sah mich an. »Mit Michelle habe ich noch nicht gesprochen.« Ich nickte. Michelle war Mrs Walker, Lucys Mum. »Ich dachte, es ist vielleicht besser, ein bisschen zu warten«, fuhr Gram fort. »Weißt du, abzuwarten, bis Michelle von selbst damit kommt, wenn sie so weit ist. Falls sie das überhaupt je sein wird … keine Ahnung …« Gram seufzte. »Wie auch immer, anscheinend hatte Ben Probleme mit ein paar Jungs aus einer der Gangs … wahrscheinlich den Crows. An dem Freitag wartete eine Gruppe von ihnen, bis er aus der Schule zurück war. Dann klopften sie an seine Tür, und als klar wurde, dass seine Mum nicht zu Hause war … da fingen sie an, ihn zusammenzuschlagen. Lucy … na ja, Lucy war wohl in ihrem Zimmer. Sie hörte den Lärm und kam raus, um zu sehen, was los war …« Gram unterbrach sich und sah mich zögernd an.
»Erzähl weiter«, sagte ich leise.
Sie seufzte wieder. »Es ist nicht einfach, darüber zu sprechen, Tommy. Sie haben sie vergewaltigt. Sie haben Ben zusammengeschlagen, ihm ein paar Rippen gebrochen und das Gesicht aufgeschlitzt … und danach sind sie auf Lucy los.«
»Verdammt«, flüsterte ich. »Wie viele waren es?«
»Sechs oder sieben … vielleicht auch mehr.«
»Und haben sie alle …? Du verstehst schon, haben sie Lucy alle …?«
|42|»Das weiß ich nicht.«
»Scheiße«, sagte ich vor mich hin und schüttelte ungläubig den Kopf. Ich hatte jetzt Tränen in den Augen … es war einfach so schrecklich, sich das vorzustellen. So widerlich, so furchtbar … so völlig unglaublich. Aber das Schlimme ist … es war eben nicht unglaublich. Es war etwas, das geschah. Es war auch schon früher passiert. Vor ein paar Monaten erst. Ein junges Mädchen war überfallen und in einer Garage hinter dem Eden House gemeinschaftlich vergewaltigt worden.
So was kam tatsächlich vor.
»Weiß die Polizei, wer es war?«, fragte ich Gram.
Sie schüttelte den Kopf. »Wie immer sagt niemand was. Es gibt jede Menge Gerüchte und es kommen immer wieder dieselben Namen hoch … ich nehme an, die meisten Gang-Kids wissen genau, wer es war. Aber niemand erzählt was, schon gar nicht der Polizei.«
»Was ist mit Ben? Er muss doch wissen, wer sie waren.«
»Nach dem, was er sagt, haben sie alle Kapuzen und Wollmützen getragen … die Gesichter konnte er angeblich nicht erkennen.«
»Und Lucy?«
»Keine Ahnung, Tommy. Wie gesagt, ich bin noch nicht bei Michelle gewesen, deshalb weiß ich nicht, ob Lucy in der Lage war, diese Kerle zu identifizieren.« Gram sah mich an. »Bis jetzt wurde jedenfalls niemand verhaftet … ich meine, du weißt ja, wie das läuft.«
»Ja …«
Klar wusste ich, wie das läuft. Die Regel Nummer eins in der Crow Town heißt: Rede nie mit der Polizei. Gib nie irgendwas zu. Verpfeif nie jemanden. Denn wenn du’s tust und es kommt raus, bist du so gut wie tot.
|43|Gram sagte: »Die Polizei hat auch das Handy untersucht, das dich getroffen hat, aber das hat auch nichts gebracht. Bis sie endlich kapiert haben, dass es ein Beweisstück sein könnte, war das meiste von dem, was noch da war, längst in Grund und Boden getrampelt. Das, was sie am Ende gefunden haben, war zu zerstört, um Schlüsse daraus zu ziehen. Aber sie glauben, dass es einer von diesen Typen oben bei Lucy einfach aus dem Fenster geworfen haben muss und du bloß zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort warst.«
»Nein«, sagte ich. »Wer immer der Werfer war, er hat meinen Namen gerufen. Die haben gewusst, dass ich es war. Ich glaube zwar nicht, dass sie ernsthaft dachten, sie würden mich treffen, aber ich bin ganz sicher, sie haben nach mir geworfen.«
»Das musst du der Polizei sagen, Tommy. Sag ihnen, dass es kein Unfall war.«
Ich zuckte die Schultern. »Wozu? Sie finden doch trotzdem nicht raus, wer es war.«
»Na ja, man weiß ja nie …«
Wir sahen uns an und wussten beide, dass ich recht hatte. Es gab, verdammt noch mal, nicht die geringste Chance, dass jemand angeklagt würde, mir den Schädel eingeschlagen zu haben. Und selbst wenn, selbst wenn jemand festgenommen, angeklagt und verurteilt würde … was brächte das? Ändern würde es gar nichts. Es steckten noch immer Teile von einem iPhone in meinem Hirn. Ben wäre noch immer zusammengeschlagen worden. Und Lucy …
Nichts würde helfen, dass es Lucy besser ging.
 
Nachdem mich Gram mindestens ein Dutzend Mal gefragt hatte, ob es mir etwas ausmachen würde, wenn sie in ihr Zimmer |44|ging und weiter an ihrem neuen Buch arbeitete, und nachdem ich ihr versichert hatte, dass es mir überhaupt nichts ausmachte, dass es mir gut ging und sie sich nicht die ganze Zeit Sorgen zu machen brauche … nach alldem verschwand ich schließlich in meinem Zimmer, legte mich auf mein Bett und versuchte, mit der wachsenden Einsicht klarzukommen, dass ich wusste, was in meinem Kopf geschah … und dass es, auch wenn es eigentlich unmöglich sein müsste, überhaupt nicht unmöglich war.
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Die Entwicklung des menschlichen Neocortex ist das einzige Beispiel dafür, dass die Evolution eine Spezies mit einem Organ versieht, das diese nicht zu verwenden weiß. 

 

Arthur Koestler 

Das Gespenst in der Maschine (1968) 


 
Stell dir vor, du versuchst, dich an etwas zu erinnern … an irgendwas – zum Beispiel an das letzte Mal, als du geweint hast, an die Telefonnummer von jemandem oder an die Namen der sieben Zwerge – egal an was.
Durchstöber einfach dein Gedächtnis und versuch, dich an etwas zu erinnern … und wenn du es getan hast, versuch dir vorzustellen, wie du es getan hast. Wie hast du gefunden, wonach du suchtest? Womit hast du gesucht? Wo genau in deinem Hirn hast du gesucht? Woher wusstest du, wo du suchen musstest, und wie hast du das, was du gesucht hast, schließlich erkannt?
Wenn mir diese Fragen gestellt würden, könnte ich sie nicht beantworten. Das Einzige, was ich zu sagen wüsste, wäre: Ich habe es einfach getan. Die Dinge in meinem Kopf, in meinem Hirn … sie haben getan, was sie immer tun. Ich habe mir vorgenommen, |46|mich an etwas zu erinnern, und den Rest hat das Zeug in meinem Hirn erledigt.
Mein Kopf, mein Hirn macht mich zu dem, was ich bin – aber ich habe keine Ahnung, wie das Ganze abläuft.
Und als ich an jenem Tag auf meinem Bett lag und dem fernen Gemurmel der geräuschlosen Geräusche in meinem Kopf lauschte, war das der einzig mögliche Gedanke: Es war mein Kopf, mein Hirn, was da drin passierte, machte mich zu dem, was ich war … doch jetzt war etwas da drinnen, etwas, das ein Teil von mir geworden war, und es tat, was es tat – griff hinaus, fand Dinge, eine unendliche Zahl von Dingen –, und ich hatte keine Ahnung, wie das geschah.
Doch es geschah.
Es geschah gerade in diesem Moment.
Es zeigte mir Teile von Websites, zufällige Abschnitte von zufälligen Seiten – Wörter, Geräusche, Bilder, Daten. Es scannte eine Welt von E-Mails, eine Welt von Texten, eine Welt voller Anrufe … es verknüpfte, rechnete, fotografierte, filmte, lud herunter, suchte, speicherte, ortete … es tat alles, was ein iPhone konnte. Und genau das musste es sein – das iPhone. Die Bruchstücke des iPhones, die sich in meinem Kopf eingenistet hatten … irgendwie mussten sie mit Teilen meines Gehirns verschmolzen sein, mit … Teilen von mir. Und irgendwie mussten bei der Verschmelzung die Fähigkeiten des iPhones mutiert sein, sie mussten sich sprunghaft weiterentwickelt haben … denn ich konnte nicht nur alles tun, was ein iPhone kann, sondern noch jede Menge mehr. Ich konnte Telefongespräche mithören, ich konnte E-Mails und SMS lesen, ich kam in sämtliche Datenbanken rein … ich hatte Zugang zu allem.
Einfach so aus dem Innern meines Kopfs.
|47|Ich war verknüpft. 
Das wusste ich jetzt. Ich wusste es, ich wusste es, ich wusste es … aber ich wusste noch immer nichts über das Ganze. Ich wusste nicht, wie es geschah. Ich hatte keine Kontrolle darüber. Es geschah einfach … und, wie ich schon sagte, eigentlich hätte es unmöglich sein müssen.
Doch es war nicht unmöglich.
Es geschah.
Auch andere Dinge geschahen. Als ich dalag und versuchte, die unmögliche Wahrheit zu verdauen, spürte ich ein heißes Glühen in meinem Kopf, ein warmes Kribbeln rings um die Narbe herum. Es fühlte sich merkwürdig an, irgendwie flimmernd, und es gefiel mir nicht.
Ich stand auf und ging zum Spiegel an meiner Wand.
Zuerst glaubte ich nicht, was ich sah. Es musste etwas anderes sein, ein Spiel des Lichts, eine verzerrte Spiegelung … doch als ich mich näher heranbeugte und mein Gesicht im Spiegel aufmerksam betrachtete, wusste ich, dass es tatsächlich da war. Die Haut um die Wunde herum flimmerte, vibrierte fast, als ob sie lebendig wäre. Sie strahlte, glühte in tausend Farben, Formen, Wörtern, Symbolen … die sich alle ständig veränderten, ineinanderflossen, schwebten, sich treiben ließen, nach unten sanken, wieder aufstiegen und pulsierten wie Schwärme winziger vielfarbiger Fische.
Ich hob die Hand und führte sie an die flimmernde Wunde … dann stockte ich und erinnerte mich an das letzte Mal, als ich sie berührt hatte. An den Stromschlag. Ich holte tief Luft, stieß sie langsam wieder aus, dann beendete ich irgendwas, ohne zu wissen, wie ich das tat. Das Flimmern verging.
»Alles okay«, hörte ich mich murmeln. »Jetzt ist es in Ordnung. Vertrau dir.«
|48|Vorsichtig bewegte ich meinen Finger auf die Wunde zu, zögerte einen Moment und berührte sie dann.
Nichts geschah.
Kein Stromstoß.
Nur ein feines Kribbeln.
Ich fuhr mit dem Finger behutsam an der Wunde entlang, spürte die erhabene Haut, das nachgewachsene Fleisch … und unter alldem, vielleicht auch darin, spürte ich ein Gefühl von Kraft. Es war keine physische Wahrnehmung, mehr so ein Gefühl für das Potenzial … wie wenn man die Oberfläche von einem Laptop oder einem iPhone berührt. Verstehst du, was ich meine? Du spürst nicht wirklich etwas, aber irgendwas sagt dir, dass da eine Kraft unter deiner Fingerkuppe liegt, eine Kraft, wunderbare Dinge zu tun.
Genau so fühlte sich mein Kopf an.
Ich nahm meinen Finger weg.
Ich sah mich an.
Ich schüttelte den Kopf.
Unmöglich.
Für einen Moment schloss ich die Augen, öffnete sie wieder und – klick! – machte ich ein Foto von mir selbst im Spiegel. Ich betrachtete es, mailte es an mich selbst, geokodierte es, speicherte es und löschte es dann.
Unmöglich.
 
Alles ist theoretisch unmöglich, bis es getan wird. 
 
Robert A. Heinlein Zweimal Pluto und zurück (1952) 
http://www.quotationspage.com 
 
Auf Wiedersehen, Normalität. Es war schön, dich zu kennen.
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I’ve been used/been abused/I’ve been bruised/I’ve been broken 

 

Pennywise 

Broken


 
Es war so gegen halb acht Uhr abends, als ich an Grams Tür klopfte, um mit ihr zu reden. Die Vorhänge standen noch offen, sodass ich durchs Fenster sah, wie sich der letzte orangerote Schein des Sonnenuntergangs über dem fernen Horizont verlor. Gram saß an ihrem Schreibtisch, umgeben von Blättern und Büchern, Aschenbechern und leeren Kaffeetassen.
»Wie geht’s dir?«, fragte sie mich.
»Danke, gut.«
»Konntest du schlafen?«
»Ja, ein bisschen.«
»Hast du Hunger?«
»Nein … nein, alles in Ordnung, danke.«
Sie lächelte mich an. »Was hast du auf dem Herzen?«
»Na ja …«, sagte ich. »Ich hab gedacht, ich geh vielleicht mal zu Lucy hoch, verstehst du … bloß so, um Hallo zu sagen, zu sehen, wie es ihr geht. Was meinst du? Glaubst du, das ist okay?«
|50|»Ich weiß nicht«, sagte Gram zögernd. »Wahrscheinlich … wenn Michelle es für richtig hält … und Lucy sich das zutraut. Ich meine, sie wird noch nicht mal die Wohnung verlassen haben, seit es passiert ist …« Gram sah mich an. »Kann sein, dass sie niemanden sehen will, erst recht keinen Jungen …«
»Ja, ich weiß. Aber ich dachte, wenn ich vorher ihre Mum frage … einfach frage, ob Lucy mich sehen will … wenn sie Nein sagt, kann ich ja wieder gehen. Ich werd sie bestimmt nicht drängen.«
»Wie wär’s, wenn du erst mal anrufst?«, schlug Gram vor.
Ich schüttelte den Kopf. »Hab ich auch schon dran gedacht, aber irgendwie kommt es mir falsch vor. Ich würd lieber einfach nach oben gehen.«
»Na gut … aber pass auf dich auf, Tommy.«
»Ja.«
Als sie die Hand ausstreckte, um meine Wange zu streicheln, konzentrierte ich mich fest darauf, ihr keinen Stromschlag zu versetzen. Ich weiß nicht, wie ich das machte, doch es schien zu klappen. Sie schrie weder auf, noch zog sie blitzartig ihre Hand zurück oder so was.
»Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte sie.
»Ja …«
»Ehrlich?«
»Mit mir ist alles okay, Gram.«
»Na gut, aber wie gesagt, pass auf dich auf, ja?«
»Ja«, versprach ich ihr und zog die Jacke über. »Bis später. Dauert nicht lange.«
»Hast du dein Handy dabei?«
»Äh, ja … ja, mein Handy hab ich.«
 
|51|Als ich in den Fahrstuhl stieg, standen zwei Typen drin. Der eine war ein noch ziemlich junger Schwarzer aus dem Baldwin House, dessen Namen ich nicht kannte, der andere hieß Davey Carr. Davey wohnte im siebenundzwanzigsten Stock und auf der Grundschule war er mein bester Freund gewesen. Damals waren wir ständig zusammen – in der Schule, auf dem Spielplatz, an den Gleisen und auf den unbebauten Grundstücken. Davey war echt in Ordnung gewesen. Aber vor ein paar Jahren hatte er dann angefangen, mit ein paar von den Crows rumzuhängen, meist älteren Jungs. Er hatte versucht, mich zu überreden, dass ich mitkam, aber ich sah nicht ein, was das bringen sollte, und so trennten sich eben unsere Wege.
»Hey, Tom«, sagte er, als ich einstieg. »Alles okay?«
»Ja … und bei dir?«, fragte ich, während ich den Knopf für das dreißigste Stockwerk drückte.
Er nickte lächelnd, guckte aber ein bisschen ängstlich dabei.
Ich nickte dem andern Jungen zu. Der starrte zurück, schniefte und schaute dann weg.
Die Türen des Fahrstuhls gingen zu.
Davey grinste mich an »Was treibst du, Tom? Hast du was Aufregendes vor?«
»Ich besuch Lucy.«
Sein Grinsen verschwand. »Ach so?«
»Ja … hast du ’ne Ahnung, wer das war?«
»Wer was war?«
»Sie ist vergewaltigt worden, Davey. Und Ben haben sie zusammengeschlagen. Ich hab bloß gedacht, vielleicht weißt du was drüber.«
Er schüttelte den Kopf. »Wieso sollte ich was darüber wissen?«
|52|Ich starrte ihn nur an.
»Nein«, sagte er und schüttelte wieder den Kopf. »Nein, ich hab keine Ahnung … ehrlich. Ich war nicht mal –«
»Hey«, sagte der schwarze Junge zu ihm. »Du musst ihm gar nichts erzählen. Sag ihm, er soll sich verpissen.«
Ich sah den schwarzen Jungen an.
Der Fahrstuhl stoppte.
27. Stock.
Der schwarze Junge grinste mich an. »Was ist? Wieso glotzt du so?«
Die Türen gingen auf.
Ich klinkte mich in sein Handy ein, das er hinten in der Tasche hatte, und im nächsten Moment – einem absolut zeitlosen Moment – hatte ich alles runtergeladen und gescannt, was drauf war. Namen, Telefonnummern, SMS, Fotos, Videos … alles.
»Du bist Jayden Carroll, stimmt’s?«, sagte ich, als er mit Davey den Fahrstuhl verließ.
»Ja und?«, antwortete er.
»Hast du die SMS beantwortet, die du gestern Abend von Leona gekriegt hast?«, fragte ich lässig und drückte den Knopf, um die Tür zu schließen. »Du weißt schon, die, in der sie fragt, ob du sie liebst.« Ich lächelte ihn an. »Lass sie besser nicht zu lange auf eine Antwort warten.«
»Verdammte Scheiße, was –?«, fing er an, aber die Fahrstuhltür schloss sich und ich fuhr weiter nach oben in den dreißigsten Stock.
 
Ich wusste, es war bescheuert, so was zu tun, ihn zu provozieren. Ich wusste, es war sinnlos und irgendwie armselig. Aber das war mir egal. Es gab mir ein gutes Gefühl. Und das war das einzig Wichtige in diesem Moment.
 
|53|Lucys Wohnung lag ganz am Ende des Flurs, und auf dem Weg dorthin merkte ich erst, wie nervös ich war. Zu Lucy zu gehen machte mich immer ein bisschen nervös, aber heute war es anders. In dieser Nervosität lag Angst, die Angst vor etwas Unbekanntem. Was sollte ich zu ihr sagen? Was konnte ich sagen? Wie würde sie sein? War sie überhaupt bereit, mich zu sehen? Ich meine, wieso sollte sie? Was war besonders an mir? Was konnte ich ihr schon bieten?
Ich blieb vor der Wohnungstür stehen.
Das Wort NUTTE war in leuchtend roter Farbe auf die Tür gesprayt. Ich stand eine Weile davor und starrte bloß dieses hässliche Geschmier an, und für einen Augenblick wurde ich wütender als je zuvor. Ich wollte jemanden verprügeln, jemandem richtig wehtun … Ich wollte herausfinden, wer das gewesen war, ihn vom Hochhaus werfen …
Mein Kopf tat weh.
Die Wunde pochte.
Ich schloss die Augen, atmete langsam, beruhigte mich …
»Scheiße«, murmelte ich vor mich hin. »Diese Arschlöcher …«
Ich wartete, bis mein Kopf aufhörte zu pochen, dann holte ich noch einmal Luft, um mich zu beruhigen, hob die Hand und klingelte.
 
Lucys Mum hatte früher eine Menge Probleme mit Alkohol und Drogen gehabt. Bis auf kleine Ausrutscher ab und zu lag das inzwischen hinter ihr – doch als sie die Tür öffnete und mich ansah, war ich mir sicher, dass alles wieder von vorn angefangen hatte. Sie sah schlimm aus. Ihre Haut wirkte stumpf und gräulich, ihre blutunterlaufenen Augen blickten nur vage in meine Richtung, und es schien, als ob sie sich mindestens |54|eine Woche lang nicht gewaschen und gekämmt hätte.
»Hallo, Mrs Walker«, sagte ich. »Ich bin’s … Tom.«
Sie blinzelte mich an.
»Tom Harvey«, erklärte ich. »Lucys Freund …?«
»Ach so, ja …klar. Natürlich, Tom … entschuldige. Ich bin gerade aufgewacht. Ich hab nur … äh …« Sie rieb sich die Augen. »Wie geht’s dir, Tom?« Plötzlich entdeckte sie die Wunde an meinem Schädel. »O Gott … natürlich … dein Kopf … du warst ja im Krankenhaus. Tut mir leid, hatte ich ganz vergessen …«
»Schon gut«, antwortete ich. »Kein Problem.«
»Nein? Also, ich meine … ich …« Sie blinzelte heftig. »Seit wann bist du wieder zu Hause, Tom?«
»Seit heute. Heute Morgen …«
»Ach so, verstehe …«
»Ich dachte –«
»Wolltest du zu Lucy?«
»Also nur, wenn –«
»Komm rein, komm rein … ich schau mal, ob sie wach ist. Sie hat geschlafen … sie ist jetzt meistens sehr müde.«
Als ich Mrs Walker in den Flur folgte und die Tür hinter mir schloss, fühlte ich mich ziemlich unwohl. Mein Kopf war voller Zweifel: Vielleicht war Lucys Mum gar nicht in der richtigen Verfassung, um einzuschätzen, ob ich nun reinkommen sollte oder nicht? Vielleicht hätte ich besser draußen warten sollen? Vielleicht hätte ich überhaupt gar nicht raufkommen sollen? Aber zum Umkehren war es jetzt zu spät. Ich war Mrs Walker schon ins Wohnzimmer gefolgt.
»Warte einen Moment hier«, sagte sie. »Ich werd mal gucken, ob sie wach ist.«
|55|Ich sah ihr nach, wie sie in ihrem Zimmer verschwand (und fragte mich, wieso sie in ihr Zimmer ging und nicht in Lucys), dann schaute ich zu Ben rüber, der auf dem Sofa saß und fernguckte. Obwohl die Schwellungen im Gesicht zurückgingen und die Schnittwunden anfingen zu heilen, war deutlich zu sehen, dass es ihn übel erwischt hatte. Er saß ziemlich zusammengekrümmt da, was bestimmt mit seinen gebrochenen Rippen zu tun hatte, und das linke Handgelenk war stark verbunden.
»Hey, Ben«, sagte ich. »Wie geht’s?«
Er starrte mich an. »Was glaubst du wohl?«
Ich sah mich um. Die Wohnung war das reinste Chaos. Leere Pizzaschachteln auf dem Boden, überall Flaschen, Dosen und dreckige Teller. Auf dem Esstisch stapelten sich Anziehsachen, auf einem Bügelbrett Zeitungen. Die Vorhänge waren geschlossen. Im Zimmer war es dämmrig.
Ich drehte mich wieder zu Ben um. »Magst du drüber reden?«
»Nein.«
»Okay, wie du willst … aber wenn du deine Meinung änderst –«
»Ich hab Nein gesagt, kapiert?«
»Alles klar.«
Dann kam Mrs Walker aus ihrem Schlafzimmer. Sie lächelte mich vage an und sagte: »Bleib aber nicht zu lange, Tom, ja? Sie ist es noch nicht gewohnt, Leute zu treffen … sie wird sehr schnell müde.«
Ich sah sie an.
Wieder lächelte sie, dann wies sie mit einem zittrigen Kopfrucken auf die offene Schlafzimmertür, was wohl hieß, ich sollte reingehen. Ich warf Ben noch einen Blick zu, sah, dass |56|er ins Fernsehprogramm versunken war, und trat in das Zimmer.
 
Die Vorhänge waren zugezogen, das einzige Licht kam von dem schwachen orangefarbenen Glühen eines Heizstrahlers. Irgendwas ließ den Raum wie ein Krankenzimmer wirken. Vielleicht die stickige Luft … das gedämpfte Licht und dass alles so kraftlos schien. Keine Ahnung. Auf jeden Fall kam es mir vor, als hätte das Zimmer kein Leben.
Lucy saß auf dem Bett, die Knie eng an die Brust gezogen. Sie trug einen schlabberigen alten Pullover, eine ausgeleierte Jogginghose und dicke Wollsocken. Als ich in der Tür stand und versuchte zu lächeln, so gut es ging, sah ich sofort, dass sie nicht mehr dieselbe Lucy war. Ihr Gesicht war ganz blass, die Haut stumpf und irgendwie machte sie den Eindruck, als ob sie in sich zusammengefallen wäre. Es war, als ob ihr ganzes Ich – ihr Körper, ihr Wesen, ihre Seele – verzweifelt versuchte, sich aus der Welt zurückzuziehen. Und selbst in dem gedämpften Licht erkannte ich den tiefen Schmerz in ihren Augen, die verblassten Blutergüsse im Gesicht und – mehr als alles andere – sah ich, dass sie das Schlimmste durchgemacht hatte, was man sich vorstellen kann.
Sie war vergewaltigt worden.
Sie lächelte mir leicht entgegen. »Hey, Tom … macht’s dir etwas aus, die Tür zu schließen?«
Ich schloss sie.
»Entschuldige die Unordnung«, sagte sie und schaute im Zimmer herum. Dann deutete sie auf einen Sessel neben dem Bett. »Setz dich …«
Ich ging zu dem Sessel.
»Entschuldige«, sagte sie wieder, als sie merkte, dass sich |57|Anziehsachen und Bücher auf dem Sessel stapelten. »Ich leg sie –«
»Kein Problem«, antwortete ich und nahm ihre Klamotten und Bücher vom Sessel.
»Entschuldige«, wiederholte sie noch einmal. Sie lächelte ängstlich. »Ich weiß gar nicht, wieso ich mich dauernd entschuldige …«
»Wieso entschuldige?«, sagte ich grinsend.
Sie lächelte nur schwach zurück.
Ich setzte mich in den Sessel und sah sie an. Ich hatte immer gemocht, wie sie aussah – ihre unordentlichen blonden Haare, ihre schönen blauen Augen, ihren leicht schiefen Mund … gerade das Schiefe gefiel mir. Es hatte mich immer zum Schmunzeln gebracht. Und was mir noch gefallen hatte, wenn ich mit Lucy zusammen war: Wir hatten uns immer anschauen können, ohne uns dabei unwohl zu fühlen … wir konnten ganz einfach zusammen sein, uns anschauen, ohne verlegen zu werden. Doch jetzt … ich merkte, dass Lucy sich dauernd an die Haare fasste und so tat, als wollte sie ihren Pony richten. Wahrscheinlich versuchte sie aber nur, den hässlichen gelben Bluterguss um ihr rechtes Auge zu verdecken. Ich wollte ihr sagen, dass sie es meinetwegen nicht tun müsste, hatte aber Bedenken, ob es richtig war, das zu sagen. Ich meine, wenn sie ihn kaschieren wollte, wenn sie sich dadurch besser fühlte, welches Recht hatte ich dann, ihr das auszureden?
Ehrlich gesagt wusste ich überhaupt nicht, was ich ihr sagen sollte.
Was sagt man einem Mädchen, das vergewaltigt wurde?
Was kann man da sagen?
»Schon gut«, sagte Lucy leise. »Ich meine … du weißt ja …«
|58|»Ja«, murmelte ich.
»Was macht dein Kopf?«, fragte sie.
Instinktiv berührte ich die Wunde. »Ja, alles okay … tut nicht mal mehr weh.« Ich sah sie an und wollte sie fragen, wie es ihr ging … doch ich wusste nicht, wie. Stattdessen sagte ich, was ziemlich bescheuert war: »Das ist doch nicht dein Zimmer, oder? Ich meine, früher war das immer das Zimmer von deiner Mum …«
»Ja«, antwortete sie und schaute sich abwesend um. »Also, eigentlich gehört es auch immer noch Mum. Ich konnte nur … na ja, weißt du, ich konnte in meinem nicht mehr schlafen.« Sie senkte den Blick. »Da ist es passiert, verstehst du … da haben … in meinem Zimmer …«
»Ja, klar …«
»Ich kann da nicht rein … jedenfalls noch nicht. Es ist, als wenn … verstehst du …« Sie zuckte die Schultern. »Deshalb bin ich jetzt hier.«
»Es muss schlimm gewesen sein«, sagte ich, ohne nachzudenken. »Ich meine, das, was passiert ist …«
»Ja …«, murmelte sie. »Ja, das war schlimm …«
»Entschuldige«, sagte ich schnell. »Ich wollte dich nicht –«
»Nein, nein …«, sagte Lucy. »Ist schon in Ordnung … ehrlich. Es ist passiert … und es hat keinen Sinn, so zu tun, als ob es anders wäre.« Sie sah mich an. »Es ist passiert, Tom.«
»Ich weiß … und es tut mir so leid. Es tut mir so leid, dass es passiert ist, Luce.«
»Mir auch«, sagte sie traurig.
»Kannst du …? Ich meine, willst du …?«
»Was? Drüber reden?«
»Ja.«
|59|»Wozu? Was nützt das? Ich meine, darüber zu reden ändert doch nichts.«
»Nein, wohl nicht …«
Sie sah mich an und ihre Augen waren jetzt feucht von Tränen. »Ich kann nicht, Tom. Ich kann’s einfach nicht. Ich weiß, ich sollte, aber ich kann’s nicht.«
»Wie meinst du das?«
»Ich kann nichts sagen … du weißt schon, zur Polizei. Ich kann niemandem was sagen. Ich kann’s einfach nicht …«
»Ja, ich weiß.«
Ich stimmte ihr nicht bloß zu, weil es das Einfachste war, sondern weil sie recht hatte. Wenn sie wusste, wer ihre Vergewaltiger waren – und ich war mir ganz sicher, dass sie es wusste –, wäre ihr Leben nichts mehr wert, sobald sie die Namen der Polizei preisgab. Sie würde einen endlosen Albtraum aus Drohungen, Beschimpfungen, verbaler und körperlicher Gewalt ertragen müssen … und vielleicht noch Schlimmeres.
»Und selbst wenn«, sagte Lucy leise, mit vor Tränen zitternder Stimme, »selbst wenn ich es täte, verstehst du … selbst wenn ich der Polizei sagen würde, wer es war, sie würden ja trotzdem nicht bestraft.«
»Also …«
Sie schüttelte den Kopf. »Ach komm, Tom, du weißt doch genau, wie das läuft. Selbst wenn ich sie identifiziere und der Polizei die Namen nenne … ich meine, es spielt doch keine Rolle, wie viele Beweise die Polizei hat. DNA-Spuren, Fingerabdrücke, alles Mögliche … das ist doch alles egal.« Ihre Stimme zitterte noch, aber jetzt mit einem Anflug von Wut. »Dann würden die einfach behaupten, ich hätte zugestimmt … ich wär mit allem einverstanden gewesen. Du weißt doch, |60|weil ich ja schließlich eine Nutte bin … ich meine, das steht doch draußen an der Tür, oder?«
Sie wurde jetzt wirklich sauer und ich war versucht, aufzustehen und sie in den Arm zu nehmen, sie einfach nur eine Weile zu halten, aber auch diesmal wusste ich nicht, ob es das Richtige war.
»Was ist mit Ben?«, fragte ich sie.
»Ben?« Sie spuckte den Namen fast aus. »Was soll mit dem sein?«
»Na ja, sie können ja schlecht behaupten, er hätte zugestimmt, zusammengeschlagen zu werden.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ben sagt nichts. Der hat doch viel zu viel Angst. Er hat ja der Polizei schon erzählt, dass er ihre Gesichter nicht sehen konnte, weil sie alle Kapuzen und Wollmützen getragen hätten.«
»Und haben sie?«
»Haben sie was?« »Kapuzen getragen?«
Sie sah mich zögernd an. »Ein paar schon … aber nicht die, die es getan haben.« Schniefend drängte sie die Tränen zurück. »Die wollten, dass ich wusste, wer sie waren … und sie wollten auch, dass ich wusste, wie egal ihnen das war. Denen war doch klar, dass ich nichts tun kann.«
Sie weinte jetzt leise vor sich hin, stumme Tränen liefen ihr übers Gesicht und ich konnte nur dasitzen und mich anstrengen, nicht selbst loszuheulen. So hilflos hatte ich mich noch nie gefühlt. Ich wusste einfach nicht, was ich machen sollte. Sollte ich versuchen, sie zu trösten? Wollte sie denn getröstet werden? War trösten überhaupt das, worum es hier ging? Oder sollte ich nur dasitzen und zuhören, wie sie weinte … einfach nur für sie da sein?
|61|Während ich über all das nachdachte, spürte ich plötzlich, wie meine Wunde pochte. Anscheinend passierte irgendwas in meinem Kopf, etwas geschah, irgendein mit dem Internet verbundener Teil von mir versuchte zu tun, was er für richtig hielt.
Aber im Moment wollte ich damit nichts zu schaffen haben. Egal, was es war, egal, was es tat, im Moment war es nicht das Richtige.
»Ist mit deinem Kopf alles okay?«, fragte mich Lucy schniefend und warf mir einen verwirrten Blick zu. »Wieso macht er das?«
»Macht er was?«, fragte ich, plötzlich verlegen.
»Keine Ahnung …« Sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Jetzt hat es aufgehört. Da war irgendwie …« Sie legte die Hand seitlich an ihren Kopf, genau dorthin, wo bei mir die Narbe war, und bewegte die Finger. »Da hat was geglüht, verstehst du … da war so eine Art Flimmern …« Sie sah mich an. »Ehrlich, Tom … das war total merkwürdig.«
Ich zuckte die Schultern. »Das war bestimmt nur ein Lichtreflex oder so.«
Sie schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht.«
»Na, fühlt sich zumindest alles total okay an«, sagte ich und rieb mir lässig die Wunde, als ob das irgendwas beweisen würde. »Also, äh …«, begann ich, um das Thema zu wechseln, aber mir fiel nichts ein, worüber wir hätten reden können.
»Also … was?«, fragte Lucy.
»Nichts …« Ich lächelte sie verlegen an. »Ich wollte dich fragen, wann du wieder zur Schule kommst … ist eigentlich ziemlich blöd, das zu fragen.«
»Hm, keine Ahnung …«, sagte sie vage. »Hab noch nicht richtig drüber nachgedacht. Irgendwann muss ich wohl wieder |62|hin … vielleicht nach den Osterferien … aber im Moment kann ich’s mir überhaupt nicht vorstellen. Ehrlich gesagt weiß ich nicht mal, ob ich es mir je wieder vorstellen kann. Ich … irgendwie will ich überhaupt nichts mehr. Ich will niemanden sehen, mit niemandem reden, über nichts nachdenken. Ich will nur hier im Zimmer bleiben, hinter geschlossenen Vorhängen … nein, ich weiß nicht mal, ob ich das will.« Ihre Stimme war jetzt nur noch ein gebrochenes Flüstern. »Die haben mich zerstört, Tom. Verdammt noch mal, die haben mich echt zerstört.«
»Na ja …«
»Geh jetzt besser … tut mir leid, ich …«
»Schon gut«, sagte ich leise und stand auf.
»Vielleicht ein andermal …«
»Ja, ja, natürlich …« Ich sah sie an. »Ich könnte morgen vorbeikommen, wenn du magst … oder auch nicht. Ich meine, ganz wie du willst …«
»Ja«, murmelte sie. »Morgen. Das wär schön … ich muss jetzt nur ein bisschen für mich sein.«
Ich nickte ihr zu, dann wandte ich mich um und ging zur Tür.
»Danke, Tom«, hörte ich sie flüstern.
Ich drehte mich noch mal zu ihr zurück.
Sie sah mich traurig an. »Ich meine, danke für … keine Ahnung. Dass du zugehört hast und so. Das war … das war … du weißt schon. Danke.«
»Kein Problem«, sagte ich. »Bis dann, Luce.«
»Ja …«


|63|111 


Es gibt Männer, die so gottgleich, so außergewöhnlich sind, dass sie ganz natürlich, aufgrund ihrer herausragenden Gaben, über jedem moralischen Urteil und jeder rechtsstaatlichen Kontrolle stehen. Es gibt kein Gesetz, das Männer von diesem Zuschnitt erfassen kann. Sie sind selber Gesetz. 

 

Nach Aristoteles 


 
Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, saß Ben immer noch zusammengesackt auf dem Sofa und schaute fern; seine Mutter hörte ich in der Küche abwaschen. Ich ging zu Ben und setzte mich neben ihn.
»Alles okay?«, knurrte er, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden.
»Nicht wirklich«, antwortete ich.
Er zuckte die Schultern und starrte weiter den Bildschirm an. Eine Weile saß ich schweigend da und versuchte, die Online-Fragmente des Fernsehprogramms in meinem Kopf zu ignorieren, die mir, wenn ich es unbedingt wissen wollte, garantiert verraten würden, was er da gerade guckte. Aber ich wollte nicht.
»Pass auf«, erklärte ich Ben ruhig. »Wenn du mir erzählst, |64|was du getan hast, dass die Crows dermaßen angepisst waren, erzähl ich keinem von dem iPhone.«
»Was?«, keifte er zurück und riss sich vom Fernseher los.
»Du hast schon verstanden.«
»Ich weiß nicht, wovon du redest.«
»Doch, weißt du«, entgegnete ich. »Ich will nur eine Antwort, wieso die Crows dir die Scheiße aus dem Leib geprügelt haben.« Ich starrte ihn an. »Du sagst es mir und ich halt die Klappe, dass du das iPhone geklaut hast.«
Genau in dem Moment rief seine Mum aus der Küche. »Alles okay bei dir, Ben?«
»Ja, Mum«, rief er zurück. »Ich red nur mit Tom. Alles in Ordnung.« Er wandte sich wieder mir zu und senkte die Stimme. »Woher weißt du das mit dem iPhone?«
Weil noch Teile davon in meinem Gehirn stecken, deshalb, hätte ich ihm am liebsten geantwortet. Weil diese iPhone-Teile irgendwie – auf eine unwirkliche, unvorstellbare und unglaubliche Weise – mit meinem Hirn kommunizieren. Sie verschaffen mir Zugang zu allem, wozu ein iPhone Zugang hat, sogar zu noch mehr, und das ist verdammt viel. Und in diesem ganzen Wust gibt es auch eine Reihe von Codes oder Verschlüsselungen – irgendwelche Sicherungsdaten –, die mir als Rohmaterial zwar absolut nichts sagen, aber irgendwie wird alles so gefiltert oder übersetzt, dass es für mich einen Sinn ergibt. Deshalb weiß ich, dass das iPhone nie verkauft, nie registriert und kaum benutzt wurde. Ich habe auch Zugang zu dem Polizeibericht und der Aussage, in der der Geschäftsführer vom Carphone Warehouse auf der High Street Angaben zu dem Diebstahl eines iPhones am 2. März gemacht hat. Die Beschreibung des Diebs passt genau auf dich, Ben. Deshalb weiß ich, dass du das iPhone geklaut hast, alles klar? 
|65|Aber natürlich erzählte ich ihm nichts davon. Stattdessen sagte ich: »Ist doch egal, woher ich das weiß. Ich weiß es einfach. Und wenn du willst, dass es auch deine Mum weiß und die Polizei –«
»Meine Mum?«, sagte er höhnisch. »Der kannst du von mir aus sagen, was du willst. Das ist mir scheißegal.«
»Ja?«, antwortete ich. »Und wieso flüsterst du dann?«
Für einen Moment starrte er mich wütend an und versuchte, hart und verächtlich zu wirken, aber ich wusste, dass das nur aufgesetzt war. Alle Gang-Kids hier in der Gegend haben Angst vor ihren Müttern. Sie würden das natürlich nie zugeben, doch egal, wie alt sie sind, egal, wie brutal oder gerissen oder abgebrüht sie sind … tief drinnen bleiben sie trotzdem alle Mamasöhnchen. Ben war da nicht anders.
»Und?«, fragte ich. »Sagst du mir jetzt, was passiert ist? Oder willst du, dass ich mit deiner Mum rede?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich verrat dir keine Namen –«
»Nach Namen hab ich auch nicht gefragt. Ich will nur wissen, was passiert ist.«
»Okay«, zischte er. »Aber sei leise.«
Ich starrte ihn an. »Ich warte …«
»Hör zu«, flüsterte er. »Mit dem iPhone hatte das nichts zu tun, klar? Nicht so richtig jedenfalls … ich meine, ich war mit ein paar von den FGH zusammen, als ich’s geklaut hab, aber –«
»Den FGH? Was hast du mit denen zu schaffen?«
»Nichts. Hab nur ein bisschen mit ihnen rumgehangen …«
»Ich dachte, du gehörst zu den Crows?«
»Ja, schon … aber in letzter Zeit war’s mir zu heftig mit denen, verstehst du …?«
»Was meinst du damit?«
|66|Er zögerte.
»Was du damit meinst, Ben!«, sagte ich.
Er seufzte. »Sie wollten, dass ich diesen Typen mit dem Messer angreife, verstehst du, zusteche … keine Ahnung, wieso. Er war weder ein FGH noch sonst was, nur einfach ein Junge … ich glaub, er hat mal einen von den Crows blöd angemacht, einen Typen namens …« Er zögerte. »Ach, keine Ahnung … ich weiß nicht mehr, wen. Auf jeden Fall haben sie mir ein Messer gegeben und gesagt, ich soll ihn mir vorknöpfen. Nicht gleich abstechen oder so, ihm nur einen kleinen Stich ins Bein verpassen …«
»Und du hast dich geweigert?«
»Ja … weißt du, ich wollte nicht zustechen, verdammte Scheiße.« Er sah mich an und auf einmal war er nicht mehr der kalte, harte und gerissene Junge, den er so gern markierte, sondern einfach nur Ben, wie er früher gewesen war. Er schniefte und putzte sich die Nase. »Ich hab ihnen gesagt, ich mach das nicht«, fuhr er fort.
»Und darum sind sie vorbeigekommen?«, fragte ich ihn. »Weil du gesagt hast, du machst es nicht?«
Er nickte.
Ich sah jetzt Tränen in seinen Augen. »Dann sind sie also nach der Schule hergekommen und du hast ihnen die Tür aufgemacht …?«
»Ja«, murmelte er und fuhr sich über die Augen. »Ich hatte keine Ahnung … ich meine, ich hatte überhaupt keine Zeit mehr zum Nachdenken. In dem Moment, als ich die Tür aufmachte, hat mir einer voll ins Gesicht geschlagen und danach haben sie alle bloß noch auf mich eingeprügelt und mir die Scheiße aus dem Leib getreten … eine ganze Horde. Ich konnte nichts machen … ich lag nur auf dem Boden und diese Arschlöcher |67|haben mir gegen meinen verdammten Kopf getreten … An das meiste erinnere ich mich gar nicht mehr. Muss wohl k.o. gegangen sein. Ich hab nicht mal mitgekriegt, was sie mit Lucy gemacht haben, erst später …« Er schüttelte den Kopf. »Ich wusste das nicht, Tom … ich konnte sie nicht aufhalten.«
»Ja«, sagte ich. »Ja, ich weiß … ist nicht deine Schuld.«
Er schnaubte verächtlich.
»Du hast es ja nicht getan«, versicherte ich ihm. »Sie waren das. Sie sind verantwortlich.«
»Ja, aber wenn ich nicht …«
»So darfst du nicht denken.«
»Ich tu’s aber andauernd.«
»Was war mit dem iPhone?«, fragte ich.
Er schniefte wieder heftig, zog Rotz und Tränen hoch. »Keine Ahnung … ich glaube, einer von denen hat’s mir aus der Tasche gezogen, nachdem sie mich zusammengeschlagen hatten … ich weiß nicht genau.« Er zuckte die Schultern. »Ich glaube, sie haben das Ding einfach nur so zum Spaß aus dem Fenster geworfen …« Zum ersten Mal schaute er jetzt auf meine Kopfwunde. »Ich weiß nicht, wer’s geworfen hat, Tom.«
»Würdest du’s mir sonst sagen?«
»Wahrscheinlich nicht, ich meine, du weißt doch, wie das läuft …«
»Ja.«
»Es würde nichts bringen.«
»Was würde nichts bringen?«
»Wenn du rauszufinden versuchst, wer es war. Ändert ja doch nichts.«
»Das sagen alle.«
»Ja, gut … aber stimmt doch.«
Ich sah ihn an, hin- und hergerissen zwischen Mitleid und |68|etwas, das an Verachtung grenzte. Trotz seiner Dämlichkeit, sich überhaupt mit den Crows und den FGH einzulassen, war es nicht seine Schuld, dass sie ihn fertiggemacht und seine Schwester vergewaltigt hatten. Und ich konnte nur zu gut verstehen, wieso er keine Namen nennen wollte und fest davon ausging, dass die Typen, die Lucy und ihn überfallen hatten, nicht bestraft würden. Doch er irrte sich, wenn er sagte, dass das sowieso nichts ändern würde. Natürlich würde es das, was ihm und Lucy passiert war, nicht ungeschehen machen, aber wenn die Täter geschnappt und bestraft würden, konnte das vielleicht jemand anderen davor bewahren, dass ihm dasselbe geschah.
Aber, fragte ich mich weiter, wenn du Ben fast dafür verachtest, dass er die Namen nicht preisgeben will, was ist dann mit Lucy? Wieso verachtest du sie nicht auch? 
Darauf wusste ich keine Antwort.
Zu Ben sagte ich: »Hast du weiter Schwierigkeiten mit den Crows?«
Er schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich … die drohen mir nur, verstehst du? Halt die Fresse, sonst … so was eben.«
»Was ist mit den FGH?«
»Was soll mit denen sein?«
»Hängst du noch mit ihnen rum?«
»Nein.« Er sah mich an. »Du hast doch nicht vor, irgendwas zu unternehmen?«
»Nein«, sagte ich. »Nein, ich hab nicht vor, irgendwas zu unternehmen.«
 
Ich war wirklich wütend, als ich Lucys Wohnung verließ. Mir war nicht ganz klar, worüber ich eigentlich so wütend war – über Bens Schlaffheit, über die Brutalität der Crows, über das |69|ganze dumme Gerede, dass man sowieso nichts tun kann … vielleicht war es ja auch eine wirre Mischung aus allem zusammen.
Auch wenn mir der Grund wie gesagt unklar war, spürte ich, als ich die Wohnung verließ und den Flur entlang Richtung Fahrstuhl ging, wie diese aufgestaute Wut in mir hochkochte. Meine Wunde begann zu pochen, meine Haut glühte und in meinem Schädel kribbelte es … und dann hörte ich in meinem Kopf Stimmen …
Stimmen, die über Handy sprachen.
Es gab einen Moment, unmittelbar bevor die Stimmen für mich deutlich wurden, da schienen sie Teil einer riesigen Wolke anderer Stimmen zu sein: Millionen und Abermillionen Menschen, die alle gleichzeitig sprachen. Aber dann lösten sich zwei Stimmen aus dieser gewaltigen wirbelnden Wolke, wie zwei Vögel aus einem riesigen Schwarm, und plötzlich konnte ich nicht nur die beiden Einzelstimmen in aller Deutlichkeit hören, sondern ich wusste auch, wem sie gehörten und woher sie kamen.
Ja, der Harvey-Typ, sagte die erste Stimme. Ich glaube, er kennt sie. Er ist vor ungefähr einer Stunde zu ihr hochgefahren. 
Es war Jayden Carroll, der Junge, den ich vorher im Fahrstuhl gesehen hatte. Er rief unten vom Erdgeschoss aus an.
Ja und?, antwortete die zweite Stimme. Sie wird ja wohl nichts sagen, oder? 
Und das war Eugene O’Neil. Er befand sich im dritten Stock vom Disraeli House.
Ich wollte nur, dass du Bescheid weißt, sonst nichts, sagte Jayden. Ich dachte, du willst vielleicht – 
Ja, ist gut. Ist er noch oben? 
|70|Keine Ahnung – 
Dann geh rauf und schau nach. Wenn er weg ist, schnapp dir den Bruder … wie heißt der noch? 
Ben. 
Ja, richtig. Quetsch ihn aus, was Harvey wollte, und erinner ihn, dass er die Klappe zu halten hat. 
Wer, Harvey? 
Nein, fuck, der Bruder. Sag ihm einfach noch mal, was wir ihm schon gesagt haben. Klar? 
Ja. 
Dann los. 
Okay. 
Damit endete das Gespräch.
 
Als ich vor der Fahrstuhltür stand und wartete, dass Jayden Carroll hochkam, spürte ich, wie sich langsam dieses Pochen/ Kribbeln/Flimmern in meinem Kopf ausbreitete. Kopf, Nacken, Arme, Brust … alles fühlte sich auf einmal merkwürdig an – irgendwie glühend, warm und sirrend.
Ohne nachzudenken, zog ich die Kapuze von meiner Jacke hoch. Jetzt kam der Fahrstuhl nach oben. Ich wusste nicht, was ich tun würde, wenn er ankam, aber ich wusste, irgendwas würde ich tun.
Während die Zahlen der Stockwerke über der Fahrstuhltür aufleuchteten – 20, 21, 22 –, starrte ich auf mein Spiegelbild in dem glänzenden Türstahl. Das Metall war zerkratzt, voller Graffiti und schmutzig, deshalb konnte ich mein Spiegelbild nicht gerade deutlich und klar erkennen. Aber es reichte, um festzustellen, dass die Kapuzengestalt, die ich sah, niemandem ähnelte. Das Gesicht – mein Gesicht – pulsierte, flackerte und strahlte vor Farben, Formen, Wörtern, Zeichen … meine |71|Haut lebte. Mein Gesicht war Millionen Dinge gleichzeitig. Alles war immer noch ich – mein Gesicht, meine Züge, meine Haut –, nur dass das Ganze in der flimmernden Unschärfe nicht wiederzuerkennen war.
Ehe ich näher hinschauen konnte, machte der Fahrstuhl ping, die Tür ging auf und Jayden wollte heraustreten. Als er mich sah – eine Kapuzengestalt mit einem Albtraumgesicht –, erstarrte er, schockiert und zu Tode erschrocken. Ich streckte die Hand aus, um ihn zurück in den Fahrstuhl zu stoßen. Ich wollte ihm nur einen Schubs geben, doch als meine Hand seine Brust berührte, zuckten meine Finger und ich spürte, wie etwas durch meinen Arm schoss, und Jayden flog rücklings in den Fahrstuhl, als ob ihn ein Vorschlaghammer getroffen hätte. Als er gegen die hintere Wand krachte und mit einem merkwürdigen Grunzlaut zu Boden sank, folgte ich ihm hinein, schloss die Tür und drückte den Knopf fürs Erdgeschoss.
Im Fahrstuhl roch es leicht nach Strom – eine Art heißer, knisternder Geruch – und zum ersten Mal merkte ich, dass auch die Haut an meinen Fingern flimmerte, genau wie mein Gesicht. Und meine Fingerspitzen glühten rot.
Der Fahrstuhl fuhr nach unten.
Ich schaute auf Jayden herab. Er war sehr blass, das Gesicht weiß und starr, und seine Hände zitterten.
»Alles okay?«, fragte ich.
»Hä?«
»Ob mit dir alles okay ist?«, wiederholte ich.
Er starrte mich einen Moment lang an, dann fuhr er sich über den Mund und spuckte auf den Boden. »Verdammte Scheiße, was bist du?«
Also war er anscheinend nicht allzu schwer verletzt.
|72|»Ich bin dein schlimmster Albtraum«, erklärte ich ihm und rückte näher an ihn heran.
»Du bist was?«
Ich stand jetzt direkt über ihm. »Wenn du es noch ein Mal wagst, dich Lucy oder Ben Walker zu nähern, sorg ich dafür, dass du dir wünschst, du wärst nie geboren.«
Er versuchte, mich anzugrinsen, um mir zu zeigen, dass er keine Angst hatte, aber seine Lippen zitterten viel zu sehr für ein Grinsen. Er spuckte wieder aus. »Fuck, ich weiß ja gar nicht mal, wer du bist, du kleines Arschloch«, sagte er, »und was du da treibst, verdammt noch mal –«
Ich hatte keine Lust auf dieses Harte-Jungs-Gerede, deshalb streckte ich die Hand nach unten und berührte ihn mit dem Finger an der Stirn. Wieder floss Strom durch meinen Arm, allerdings diesmal ein bisschen mehr. Jayden stieß einen Schrei aus, sein Kopf zuckte zurück und prallte gegen die Wand.
»Fuck, Mann!«, schrie er. »Verdammt, was –?«
»Soll ich’s noch mal machen?«, fragte ich und beugte mich vor zu seinem Kopf.
»Nein!«, brüllte er und wich mir aus. »Nein … nicht …«
Der Fahrstuhl näherte sich jetzt dem Erdgeschoss.
Ich beugte mich noch mal nach unten und flüsterte Jayden ins Ohr: »Das hier ist gar nichts, kapiert. Verglichen mit dem, was ich tun könnte, ist das hier gar nichts. Hast du verstanden?«
Er nickte. »Ja, ja … verstanden.«
»Du hältst dich von Lucy und Ben fern, ist das klar?«
»Ja.«
»Gut. Denn wenn nicht, sehen wir uns wieder, und dann stehst du hinterher nicht wieder auf, kapiert?«
»Ja, ja …«
Der Fahrstuhl machte ping und wir waren im Erdgeschoss. |73|Die Tür ging auf und ich warf Jayden noch einen letzten Blick zu, bevor ich hinaustrat. Es war niemand in der Nähe. Eilig ging ich zum Treppenhaus und lief über die Stufen zurück nach oben.
 
Ich wollte nicht darüber nachdenken, was ich gerade getan hatte. War es richtig? War es falsch? Verdammt, wie hatte ich das gemacht? Nein … ich durfte nicht zulassen, dass ich darüber nachdachte. Zumindest nicht jetzt. Ich musste mich nur darauf konzentrieren, die Treppe hochzusteigen, meine Haut wieder normal werden zu lassen und zurück nach Hause zu kommen.
Ich hatte zwar keine Ahnung, wie ich es anstellen sollte, meine Haut wieder normal aussehen zu lassen, aber als ich den dritten Stock erreichte, spürte ich schon, wie sie abkühlte, und obwohl es keinen Spiegel in der Nähe gab, um mein Gesicht zu betrachten, sah ich doch, dass die Hände wieder wie meine Hände aussahen.
Ich überlegte, ob ich für den Rest des Wegs den Fahrstuhl nehmen sollte, aber ich wusste nicht, ob Jayden immer noch drin war, und ich wollte ihn eigentlich nicht wiedersehen, also ging ich weiter die Treppe hinauf.
 
Im zwanzigsten Stock des Treppenhauses lehnten drei Typen in sich zusammengesackt an der Wand und zogen sich ihre Crack-Pfeifen rein. Sie waren alle so um die neunzehn, zwanzig und total zugedröhnt.
Ich musste über sie hinwegsteigen, um vorbeizukommen.
»Entschuldigung«, sagte ich. »Ich muss nur –«
»Hey, Scheiße«, lallte mich einer an und streckte seine eklige Hand aus. »Gib mir dein –«
|74|Während ich nach seiner Hand schnippte, schaltete mein Kopf den Strom an und ich verpasste ihm einen kleinen Schlag, nur so zur Überraschung, wahrscheinlich brannte es bloß ein bisschen. Er riss die Hand weg, fluchte laut und ließ seine Pfeife aus der anderen Hand fallen. Während er auf dem Boden herumtastete und verzweifelt nach der Pfeife suchte – gleichzeitig wedelte er mit den vom Stromschlag getroffenen Fingern in der Luft –, ging ich an ihm vorbei und stieg die letzten drei Stockwerke bis zum dreiundzwanzigsten hoch.
 
Egal wie merkwürdig und erschreckend diese Sache mit dem iPhone im Kopf war – und sie war unglaublich merkwürdig und erschreckend –, sie hatte ganz klar auch ihre guten Seiten. Ich hoffte bloß, dass das Ganze mit der Zeit vielleicht weniger merkwürdig und erschreckend werden würde, wenn ich lange genug darüber nachdachte, um vielleicht eine rationale Erklärung zu finden.
 
Ziemlich unwahrscheinlich.


|75|1000 


Das iPhone hat jetzt schon zentrale Funktionen meines Gehirns übernommen. Es hat Teile meines Gedächtnisses ersetzt, indem es Telefonnummmern und Adressen speichert, mit denen ich sonst mein Gehirn strapaziert hätte. Es beherbergt meine geheimen Wünsche … Freunde sagen, ich sollte mir das iPhone doch ins Gehirn einpflanzen lassen. Aber … das würde lediglich den Prozess beschleunigen und meine Hände befreien, sonst nichts. Das iPhone ist nämlich schon ein Teil meines Gehirns … die Welt darin ist für mein Gehirn weit mehr als ein bloßes Instrument. Vielmehr sind die relevanten Teile dieser Welt mit meinem Denken verschmolzen. Mein iPhone ist nicht bloß ein Werkzeug für mich, oder jedenfalls nicht nur ein Werkzeug. Teile davon sind zu Teilen von mir geworden. 

 

David J. Chalmers 

Vorwort zu Supersizing the Mind (2008) 

von Andy Clark 


 
Den Rest der Nacht lag ich mit geschlossenen Augen auf meinem Bett und schaute in meinen Kopf hinein. Es war eine relativ ruhige Nacht (in der Crow Town ist es nie vollkommen |76|still) und ich war an die fernen Geräusche aus der Siedlung unten – die lauten Stimmen, die gedämpfte Musik, die aufheulenden Motoren und quietschenden Reifen von (vermutlich gestohlenen) Autos – so sehr gewöhnt, dass sie für mich eher eine Art Nicht-Geräusch waren.
Auch in der Wohnung war es friedlich – nichts als Grams sanftes Tastengeklapper und die gelegentlichen Flüche, die sie in sich hineinflüsterte. Aus ihrem Zimmer wehte leichter Zigarrengeruch herüber und ich konnte mir gut vorstellen, wie sie über ihren Laptop gebeugt saß und wild drauf rumtippte, während die kleine Zigarre in ihrem Mund vor sich hin rauchte. Ab und zu fiel Asche auf Grams Kleider und brannte kleine Löcher in ihr Shirt oder ihre Hose … deshalb die Flüche.
Es war jedenfalls still genug, um einfach im Dunkeln dazuliegen und zu versuchen, gedanklich mit dieser merkwürdigen und erschreckenden Cyberwelt klarzukommen, die sich in meinem Kopf auswuchs.
 
Zuerst war alles zu viel für mich. Was ich wusste, was ich spürte, wozu ich Zugang hatte … es war einfach zu gewaltig, zu fremd, zu unfassbar gigantisch, um es zu begreifen. Es war, wie wenn man plötzlich feststellt, dass man alles weiß, was es zu wissen gibt. Ich konnte alles sehen, hören, finden, wissen … ich hatte zu allem auf der Welt Zugriff und konnte erfahren, was immer ich wollte. Es war alles da: Informationen, Bilder, Briefe, Zahlen, Wörter, Zeichen, Gesichter, Stimmen, Körper, Herzen, Gedanken, Orte … alles. Aber es war viel zu viel auf einmal. Viel zu viel Wissen. Also versuchte ich mich zu konzentrieren, zu fokussieren … ich musste ein bisschen Ordnung in das Chaos bringen. Und dafür schien es am besten, |77|an den Anfang zurückzugehen. Und der Anfang war das iPhone.
Sofort tauchte alles, was ich über iPhones wissen musste – und dazu alles, was ich schon wusste –, in mir auf:
 
Das iPhone ist ein internet- und multimediafähiges Smartphone, das die Firma Apple Inc. entwickelt hat und vertreibt. Ein iPhone vereint die Funktionen eines Mobiltelefons mit Digitalkamera (inklusive SMS- und Visual-Voicemail-Funktion) mit einem integrierten Medienspieler (identisch mit einem Breitbild-Video-iPod) und einem Internetzugang (mit E-Mail, Webbrowser und WLAN-Verbindung), indem es den Multi-Touch-Screen des Geräts als virtuelle Tastatur anstelle einer echten Tastatur verwendet. Das iPhone der ersten Generation (bekannt als das Original) hatte Quadband-GSM mit EDGE, die zweite Generation (bekannt als 3G) wurde um UMTS mit 3,6 MBit/s HSDPA Downloading ergänzt, bleibt aber auf 384 Kbit/s Uploading begrenzt, da Apple nicht die HSPA-Richtlinien erfüllte. Das iPhone 3GS wurde am 8. Juni 2009 vorgestellt und hat eine verbesserte Performance, eine Kamera mit mehr Megapixeln, eine Videoaufnahme-Funktion und Sprachsteuerung.
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Ehrlich gesagt waren das mehr Informationen, als ich brauchte, und das meiste verstand ich sowieso nicht. Doch es bestätigte, was ich schon vermutet hatte: Ich hatte WLAN-Anschluss, ich kam ins Internet. Ich hatte Zugang zu jeder beliebigen Website der Welt, was ziemlich viele Websites sind:
 
Webpages weltweit, Stand August 2005: 19,2 Milliarden Seiten wurden im August 2005 von Yahoo erfasst. 
Websites weltweit, Stand August 2005: 70 392 567 Websites wurden im August 2005 von Netcraft erfasst. 
Webpages pro Website: 273 (aufgerundet auf die nächste volle Zahl) 
Webpages weltweit, Stand Februar 2007: Wenn man unsere Schätzzahl der Webpages pro Website mit der Netcraft-Zählung von Websites im Februar 2007 multipliziert, landet man bei 29,7 Milliarden Seiten im World Wide Web, Stand Februar 2007. 
 
|81|Und es gab noch mehr. Es gab Datenbanken, gesicherte Websites, Programme und Seiten, die für unbefugte User offiziell nicht zugänglich waren, doch mein iHirn wusste trotzdem, wie man dort reinkam.
Mein iHirn, mein iIch.
Mein i.
Was konnte ich noch damit anstellen? Na ja, ich konnte natürlich SMS senden und empfangen, telefonieren … und was noch wichtiger war, ich konnte beides vollständig anonym. Das heißt, wenn ich wollte, konnte ich SMS verschicken und Anrufe machen, ohne dass jemand wusste, von wem sie stammten. Aber ich konnte auch fremde Gespräche mithören. Ich hatte Zugang zu anderen Handys – gespeicherten SMS, Anruflisten, Adress-Verzeichnissen … allem, was es gab. Ich wusste alles. Ich wusste, wo sich die Handys befanden. Die Signale älterer Handys konnte ich durch Triangulation orten, die meisten neuen Handys über ihre GPS-Chips lokalisieren. Ich konnte in die von Funkwellen erfüllte Luft greifen und mich in jedes beliebige von Millionen Handygesprächen einklinken …
Was noch?
Ich konnte Fotos machen – klick. 
Videos aufnehmen – klick, sirr. 
Videos anschauen, fernsehen, Games spielen.
Ich konnte jede E-Mail auf jedem Computer und jedem Smartphone der Welt lesen.
Ich konnte alles downloaden, was es zum Downloaden gab …
Ich konnte virtuell alles.
Ich konnte alles bekommen, bis zur Überdosis.
 
|82|Ich öffnete die Augen, starrte für eine Weile in die Dunkelheit und leerte meinen Kopf. Ich war geschafft, erledigt. Mein Schädel tat weh. Ich war fasziniert, verwirrt, verunsichert, erregt …
Es … was immer es war und wie immer es funktionierte … Es war ehrfurchteinflößend.
Eine funkgesteuerte Uhr in meinem Kopf (die ihr Zeitsignal über den Äther aus Anthorn in der Grafschaft Cumbria [MSF 60 kHz] empfing) sagte mir, dass es 23:32:43 Uhr war.
Ich hob die Hände und hielt sie mir vors Gesicht. Ein sanftes Glühen ging von meiner Haut aus – ein leichtes, sehr helles, fast violettes Licht. Ohne allzu große Überraschung beobachtete ich, wie das Glühen anfing zu flimmern und wie meine Haut wieder zu pulsieren begann … wie sie aufgeladen von der Essenz aller Dinge strahlte, flackerte, waberte. Ich musste den Rest meines Körpers gar nicht ansehen, um zu wissen, dass es überall so war – ich spürte es. Und jetzt, wo ich es zum ersten Mal bewusst erfuhr, begriff ich, was es war. Es war alles, das gleiche Alles, das ich auch im Kopf hatte: 30 Milliarden Webpages, ganze Galaxien von Wörtern und Bildern, Geräuschen und Stimmen … alles flimmerte in, über und unter meinem Fleisch.
Und jetzt konnte ich es kontrollieren.
Ich musste nur etwas in meinem Kopf abschalten (keine Ahnung, was) und das Glühen meiner Haut verblasste. Wenn ich es wieder anschaltete, kehrten die Cyber-Galaxien zurück.
Ich lernte.
 
Um 00:49:18 Uhr fand ich heraus, dass Lucy seit dem Überfall ihr Handy nicht mehr benutzt und weder SMS noch E-Mails verschickt hatte, und dass sie eine MySpace-Seite besaß, auf der es aber seit Monaten keine Aktivitäten gab. Keine Nachrichten, |83|keine Kommentare, keine Blog-Einträge, nichts. Ehrlich gesagt war ihr MySpace-Profil praktisch leer – keine Freunde, keine Fotos, keine Videos, keine Favoriten, überhaupt keine Infos. Einfach ihr Benutzername – aGirl – und sonst nichts.
 
Um 01:16:08 Uhr fand ich heraus, wie ich mich in die Computer der Kriminalpolizei im Southwark Borough hacken konnte, und erfuhr, dass derzeit drei Personen unter dem Verdacht standen, Lucy Walker vergewaltigt zu haben, dass der oberste Ermittler, Detective Superintendent Robert Hall, aber nicht von unmittelbar bevorstehenden Verhaftungen ausging.
Die drei genannten Personen waren: Eugene »Yoyo« O’Neil, Paul »Cutz« Adebajo und DeWayne Firman.
Weitere Personen, die verdächtigt wurden, beteiligt zu sein, aber ohne dass Beweise gegen sie vorlagen, waren Yusef Hashim, Nathan »Fly« Craig und Carl »Trick« Patrick.
 
Zwischen 01:49:18 und 02:37:08 Uhr fand ich (durch Experimente mit einem Taschenmesser und einer Spielzeugpistole, die kleine Plastikkügelchen abschoss) heraus, dass mein ganzer Körper mit einem elektrischen Kraftfeld geschützt wurde, sobald meine iHaut eingeschaltet war.
 
Und um 02:57:44 Uhr fand ich (durch einen Artikel mit dem Titel Elektrizität ist menschliches Denken von H. Bernard Wechsler) heraus:
 

… dass jeder Gedanke, jedes Gefühl und jede Handlung im Homo sapiens von elektrischen Signalen ausgelöst wird, die von unseren Gehirnzellen abgegeben werden …

|84|Denken Sie daran, dass unser Gehirn mit jeder Körperzelle über elektrische Impulse (Hormone, Enzyme und Neuropeptide) kommuniziert. Außerdem ist davon auszugehen, dass unser Bewusstsein das Vorstellungsvermögen im Occipitallappen und Precuneus des Gehirns über elektrische Ströme erzeugt. Unsere Gemeinsamkeit mit Computer, Fernsehen, Spielekonsolen und dem Telefon besteht in der Nutzung von Strom und elektromagnetischen Feldern als Energiequelle.

Elektrizität ist die Bewegung einer Ladung in einem Draht. In unseren Neuronen (Nervenzellen) bewegt sich das elektrische Signal in Form eines Handlungspotenzials. Im Innern der Nervenzellen wird eine negative Ladung erzeugt, die geladene Ionen aus unseren Zellen herausbewegt. Wir sind ununterbrochen dabei, Ionen durch Öffnungen in unseren Nervenmembranen zu polarisieren und zu depolarisieren, was die für Bewegungen notwendigen Muskelkontraktionen verursacht. Impulse werden aufgrund von Signalen unseres zentralen Nervensystems vom Gehirn aus elektrisch an alle Teile des Körpers gesendet.

Membranen besitzen zwei Arten von Proteinen: Ionenkanäle für Natrium (Na) außerhalb der Zelle und Kalium (K) innerhalb der Zelle. Wenn die Nervenzelle einen Impuls empfängt, öffnet sie einige ihrer Ionenkanäle. Der zweite Typ von Proteinen wird Transporter genannt. ATP transportiert im Rahmen des Zellstoffwechsels chemische Energie.


 
Und obwohl das nicht erklärte, wie die Trümmer eines 3,7V 1219 mAh Lithium-Polymer-Akkus mit der organischen elektrischen |85|Energie meines Gehirns (oder meines Körpers) eine Verbindung eingehen konnten, die einen um ein Vielfaches höheren Strompegel erzeugte als die lineare Summe der beiden Ausgangspegel – einen Pegel, der ausreichte, um einen starken Elektroschock zu erzeugen und ein schützendes Kraftfeld zu schaffen …
Also, eigentlich erklärte es überhaupt nichts. Doch um ehrlich zu sein, hatte ich die Hoffnung auf Erkärungen da schon fast aufgegeben. Ich meine, Spider-Man hat sich auch nicht groß um Erklärungen gekümmert, oder? Er wurde einfach von einer genmanipulierten Spinne gebissen, kriegte Super-Spinnenkräfte, wunderte sich ein, zwei Minuten lang, und das war’s dann auch schon. Spider-Man verbrachte nicht Stunden um Stunden damit, das alles zu verstehen.
»Spider-Man?«, hörte ich mich murmeln. »Heilige Scheiße …«
Ich konnte nicht fassen, dass ich mich mit einem erfundenen Superhelden verglich. Das war lächerlich. Absolut lächerlich.
 
Um 03:04:50 Uhr, nachdem ich mich gezwungen hatte, nicht länger über die Wirklichkeit und Nicht-Wirklichkeit von Superhelden nachzudenken, fing ich ein Video ab, das per Handy auf Lucys Gerät gespielt werden sollte. Es kam von einem Mädchen namens Nadia Moore, das im Eden House wohnte. Sie hatte dem Video noch eine SMS beigefügt. Die Nachricht lautete: kl erinnrung, was für ne scheiß hure du bist. 
Ich hatte eine ziemlich klare Vorstellung davon, was auf dem Video zu sehen war, und ich wollte es mir eigentlich gar nicht angucken, doch mir war klar, ich musste es tun. Nachdem ich verhindert hatte, dass die SMS Lucy erreichte, machte ich mich |86|bereit, drückte die Play-Taste in meinem Kopf und begann, ein unscharfes und verwackeltes Video vom Angriff auf Lucy und Ben anzuschauen.
 
Das, was ich sah, war so schlimm, dass ich es nicht mit Worten beschreiben kann.
Es gibt keine Worte, die derart krank sind.
Ich weinte so sehr, dass es wehtat.
 
Ich konnte nicht das ganze Video anschauen – ein paar Szenen waren einfach zu ekelhaft … zu verstörend, um sie mir anzutun –, doch nachdem ich das meiste gesehen hatte, wusste ich, dass die Polizei nur zum Teil recht hatte. Die sechs Personen, die sie verdächtigte, beteiligt gewesen zu sein – O’Neil, Adebajo, Firman, Hashim, Craig und Patrick –, sie waren tatsächlich alle da und es waren auch wirklich die drei ersten, die die richtig üblen Sachen gemacht hatten. Aber es waren noch mehr Leute dabei gewesen. Einige von Anfang an, andere waren später dazugekommen. Carl Patrick und Nadia Moore, die offenbar ein Paar waren, hatten mit SMS und Anrufen die anderen dazugeholt, und unglaublicherweise war es Nadia gewesen, die das Filmen übernommen hatte. Sogar währenddessen schickten sie ihre SMS und riefen Freunde an, luden sie ein vorbeizukommen – heimporno für euch!! gefällt euch garantirt haha! … kommt her, schaut zu, geiler spaß! –, wie zu einer Art Zirkus oder so. Und ihre Freunde kamen tatsächlich. Als O’Neil und die andern mit Lucy und Ben fertig waren, mussten noch mindestens sechs oder sieben weitere Personen in der Wohnung gewesen sein.
Manche hatten ihre Gesichter verdeckt, deshalb konnte ich auf dem Video nicht alle zuordnen, doch die meisten erkannte |87|ich. Jayden Carroll war dabei und zwei Brüder aus dem Addington House, die immer nur Big und Little Jones genannt wurden. Auch ein paar ziemlich junge Kids waren dabei – nicht älter als zwölf oder dreizehn –, die ich nicht kannte, aber schon mal gesehen hatte. Und Davey Carr war dabei. Es war Davey, der das iPhone aus Bens Tasche gezogen und aus dem Fenster geworfen hatte. Er lachte, als er es tat.
Ich wollte das Video löschen, es aus meinem Kopf tilgen. Ich wollte nicht, dass es noch länger dort war … ich wollte nicht, dass es existierte.
Aber ich durfte es nicht löschen.
Noch nicht.
Vielleicht brauchte ich es ja noch.
In meinem Kopf griff ich wütend nach Carl Patricks Handy und schickte im selben Moment eine SMS von seinem Apparat an das Handy seiner Freundin Nadia Moore. Leona, schrieb ich, muss dich dringd sehen. Du bist SO xxx scharf!! Trkxxxxx 
Es war erbärmlich, so was zu tun, das wusste ich selbst. Es war kleinkariert und bescheuert, es brachte auch nichts, und ich fühlte mich danach keinen Deut besser. Aber scheiß drauf. Es ging mir auch keinen Deut schlechter.
 
Um 03:14:29 Uhr loggte sich Lucy bei MySpace ein, öffnete ihren Blog und fing an zu schreiben. Soweit ich wusste, war es das erste Mal, dass sie in ihrem Blog schrieb. Mir war klar, dass ich sie nicht ausspionieren sollte, und irgendwie kam ich mir mies vor und schämte mich dafür, doch egal, wie schuldbewusst ich mich fühlte, ich wollte einfach wissen, wie es ihr ging und was sie dachte.
Sie schrieb nicht sehr viel.
 

|88|ich weiß nicht, wieso ich das hier schreibe, begann sie, denn mir ist klar, das liest sowieso nie jemand. aber ich glaub, ich muss einfach aufschreiben, was mit mir los ist. ich muss es irgendwem erzählen, meinetwegen auch einfach nur mir selbst. ich fühle mich tot. ich bin total am ende. nichts wird wieder gut. nichts bedeutet mehr etwas. alles, was gut war, ist vorbei. 

war irgendwie schön, dass t da war. danach hatte ich eine weile das gefühl, nicht mehr so tot zu sein, aber jetzt hier im dunkeln kommt alles zurück und ich seh nirgendwo licht. ich fühle nichts mehr. ich will ihnen wehtun, sie umbringen. ich hasse sie. ich will, dass sie sterben, leiden, aber was würde das nützen? was sie getan haben, das kann ich nicht auslöschen. 


 
Ich wartete eine Weile, ob sie noch mehr schreiben würde, aber nach einer Viertelstunde oder so loggte sie sich bei MySpace aus und fuhr ihren Laptop runter. Ich wartete trotzdem noch ein bisschen und überlegte, was ich tun könnte, tun sollte, tun wollte … und dann, um 03:57:33 Uhr, schloss ich die Augen, ging wieder in meinen Cyber-Kopf und richtete mir eine MySpace-Seite ein. Sie war fast so leer wie Lucys – es gab keine Bilder, keine Infos usw. –, aber ich nahm zumindest zwei Lieblingsfilme auf, Spider-Man und Spider-Man 2, denn Lucy und ich hatten beide zusammen angeschaut, und unter der Rubrik Musik trug ich Fall Out Boy und Pennywise ein, weil ich wusste, dass Lucy diese Gruppen gut fand.
Als es darum ging, einen Namen für mich zu wählen, überlegte ich ziemlich lange und entschied mich – mit Lucys MySpace-Namen (aGirl) und der Tatsache im Hinterkopf, dass ich teils iPhone, teils Junge war, ob mir das nun gefiel oder |89|nicht – schließlich für den Namen, den einer der Crows mir gestern verpasst hatte. Ich nannte mich iBoy.
Lucys Seite war auf privat gestellt, was unter normalen Umständen hieß, dass nur ihre Freunde ihr Nachrichten schicken konnten (wenn sie Freunde gehabt hätte). Und das bedeutete: Wenn ich wollte, dass sie iBoy als Freund hinzufügte, musste ich ihr eine Anfrage schicken, warten, bis sie sich wieder einloggte, hoffen, dass sie mich auch hinzufügen würde … aber darauf hatte ich keine Lust. Und außerdem waren das hier keine normalen Umstände … und ich war schließlich iBoy. Ich musste bloß dran denken, mich auf die Liste ihrer Freunde zu setzen und die Nachrichtenverbindung zwischen uns einzurichten, sie auf absolut privat zu stellen, auf absolut dringend und auf absolut beschränkt für aGirl und iBoy, und dann dran denken, ihr die Nachricht zu senden … schon war es passiert.
 

hallo aGirl, schrieb/dachte/sendete ich, ich hoffe, es ist dir nicht unangenehm, dass ich dir diese Nachricht schicke, aber ich hab deinen blog gelesen. ich weiß, eigentlich wolltest du gar nicht, dass ihn irgendwer liest, aber ich möchte dir bloß sagen, wenn dir mal danach ist, mit jemandem zu reden, dann kannst du es jederzeit mit mir tun. ich weiß, du kennst mich nicht und ich könnte irgendwer sein, aber wenn du mich fragst, ich bin garantiert niemand, mit dem du nicht sprechen solltest. ich bin eigentlich gar nichts, einfach ein sechzehnjähriger junge, der nicht versteht, was läuft. wenn du mit mir reden magst, freu ich mich. wenn nicht, dann antworte einfach nicht oder sag mir, ich soll verschwinden, und ich versprech dir, du hörst nie wieder was von mir. 

iBoy 


 
|90|Um 04:17:01 Uhr fand ich heraus, dass die ganze Zeit meine Video-Funktion eingeschaltet war und alles filmte, was ich sah: Ich musste mich nur an etwas erinnern, um zurückzuspulen und es noch mal laufen zu lassen.
 
Und zwischen 04:48:22 und 06:51:16 Uhr fand ich heraus, dass es echt schwer ist, einzuschlafen, wenn du alles weißt, was es zu wissen gibt. Und dass Superkräfte – egal, wie stark sie sind – überhaupt keine Hilfe sind, wenn du im Dunkeln vor dich hin weinst.


|91|1001 


Kaum etwas ist einfach im Land der Gangs. Dein Alltag, deine Rolle, deine Zukunft, die Leute, mit denen du zusammenarbeitest, die Leute, gegen die du kämpfst – alles ist ungewiss, alles kann sich schnell ändern. Paradoxerweise haben die meisten Gang-Mitglieder trotzdem eine klare Vorstellung davon, wie der Drogenmarkt strukturiert ist. Am besten versteht man diesen Markt, wenn man sich vorstellt, wie das beim Obst läuft, das in Supermärkten verkauft wird. In diesem Fall operieren die Produzenten in Jamaika oder Südamerika. Die Topmitglieder der Gang sind diejenigen, an die die Produzenten verkaufen – die Alten und Erfahrenen. Sie sind die Geschäftsleitung der Supermarktkette. Darunter stehen die Jüngeren: die einzelnen Marktleiter. Und an den Kassen und im Laden arbeiten die Dealer. 

 

John Heale 

One Blood (2008) 


 
Ich schlief in dieser Nacht (oder eher an diesem Morgen) genau einundvierzig Minuten und zwei Sekunden, und es wäre wirklich schön gewesen, den nächsten Tag im Bett zu bleiben und |92|nichts zu tun. Aber inzwischen war ich sogar zum Schlafen zu müde. Außerdem wusste ich, wenn ich im Bett blieb, würde ich nur weiter über alles nachdenken, und davon hatte ich fürs Erste wirklich genug.
Ich musste irgendwas tun.
Ich ging ins Badezimmer, drehte die Dusche auf, dann schaltete ich – nackt vor dem Spiegel – meine iHaut an und sah zu, wie mein ganzer Körper zu glühen begann und sich verwandelte.
Es war ein verrücktes Gefühl. Die Kontur meines Körpers – seine äußere Form – wurde undeutlich und verschwommen, wurde eins mit dem Hintergrund, wie eine Art unheimliches Super-Cyber-Chamäleon, und wenn ich mich bewegte, hinterließ das flüchtige Spuren in der Luft, was alles noch verschwommener machte.
Ich stand ein, zwei Minuten da und starrte mich an, dann – als ich den Wahnsinn nicht mehr aushielt – schaltete ich alles ab und ging unter die Dusche.
 
Zwanzig Minuten später, als ich gerade im Wohnzimmer herumkramte und meine Schuhe, meine Tasche und so weiter zusammensuchte, kam Gram in Bademantel und Hausschuhen hereingeschlurft. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und konnte nicht aufhören zu gähnen, also nahm ich an, dass auch sie nicht viel geschlafen hatte.
»Morgen, Tommy«, murmelte sie und unterdrückte ein weiteres Gähnen. »Wie spät ist es?«
»Fast acht«, erklärte ich ihr. »Hast du irgendwo meine Tasche gesehen?«
»Welche Tasche?« Sie rieb sich die Augen und sah mich an. »Was hast du vor?«
|93|»Meine Schultasche«, sagte ich. »Ich kann sie nirgendwo finden.«
»Schule?«, sagte sie und wurde auf einmal wach. »Was redest du denn da? Du gehst doch jetzt nicht zur Schule.«
»Wieso nicht?«
»Ach, komm, Tommy … du bist gerade erst aus dem Krankenhaus raus. Du hast siebzehn Tage im Koma gelegen und eine schwere Operation hinter dir. Oder hast du das schon vergessen?«
Ich lächelte sie an. »Was für eine Operation?«
Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht lustig … du brauchst Ruhe. Mr Kirby hat dich nur gehen lassen, weil ich versprochen habe, dafür zu sorgen, dass du viel Ruhe kriegst.« Sie sah mich an. »Du musst dich noch schonen, Schatz.«
»Ja … aber mir geht’s gut, Gram. Ehrlich –«
»Das weiß ich. Und ich will ja bloß dafür sorgen, dass es so bleibt.«
»Aber ich wollte nur hin, um ein paar Schulbücher zu holen«, sagte ich. »Ich hab doch nicht vor, den ganzen Tag dortzubleiben.«
»Na ja … trotzdem«, antwortete sie mit einem leichten Zögern. »Ich finde wirklich nicht, dass du schon wieder draußen rumlaufen solltest.«
Es war tatsächlich nur ein leichtes Zögern, doch es zeigte mir, dass ich auf dem richtigen Weg war.
»Ich bleib auch nur eine halbe Stunde«, erklärte ich ihr. »Versprochen. Zehn Minuten hin, zehn Minuten, um die Bücher zu holen, zehn Minuten zurück.«
Gram schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Tommy … wieso brauchst du die Bücher überhaupt? Ich meine, warum bist du plötzlich so wild aufs Lernen?«
|94|»Vielleicht durch die Gehirn-OP«, sagte ich und lächelte sie an. »Vielleicht hat sie mich ja in ein noch unentdecktes Genie verwandelt.«
Ein schwaches Lächeln zuckte über ihr Gesicht. »Um dich in ein Genie zu verwandeln, bräuchte es schon mehr als eine Gehirn-OP.«
Ich zog ein Deppengesicht. Sie lachte.
Ich sagte: »Kann ich dann also gehen? Ich versprech dir, ich bleib nicht lange.«
Sie schüttelte wieder den Kopf und seufzte. »Du nutzt mal wieder mein gutes Herz aus, Tom Harvey. Das weißt du ganz genau.«
»Wer? Ich?«
»Du bist schlimm.«
»Danke, Gram«, sagte ich.
Sie seufzte erneut. »Deine Tasche liegt in der Küche.«
 
Als ich im Erdgeschoss aus dem Fahrstuhl stieg, kam gerade der Postbote durch den Eingang. Ich hielt ihm die Fahrstuhltür auf.
»Danke, Kumpel«, sagte er und stieg in den Lift. Er sah mich an. »Harvey, stimmt’s?«
»Ja …«
Daraufhin kramte er seine Tasche durch und überreichte mir ein paar Briefe. »Bitte schön.«
Ich sah auf die Umschläge. Sie waren an Gram adressiert – Ms Conny Harvey.
»Die sind nicht für mich«, sagte ich und wollte sie dem Postboten zurückgeben. »Die sind für meine –«
Aber die Fahrstuhltür ging schon zu.
»Tschüss, Kumpel«, sagte er.
 
|95|Es ist zwar nur zehn Minuten zu Fuß bis zur Schule, aber es war kalt und regnerisch an diesem Morgen und ein eisiger Wind wehte die Straßen entlang, deshalb ging ich Richtung Bushaltestelle und hoffte, dass ich nicht allzu lang warten musste. Ich hatte Glück. Der Bus hielt, als ich gerade ankam. Ich stieg ein, zeigte dem Fahrer meinen Ausweis und schlurfte nach hinten.
Der Bus fuhr los.
Es war jetzt 08:58:11 Uhr, ein bisschen spät für die Schule, daher war der Bus ziemlich leer und ich hatte die hintere Sitzbank für mich allein.
Ich schaute auf die zwei Briefe, die mir der Postbote gegeben hatte.
Wenn du, wie Gram und ich, nicht viel Geld hast und gewohnt bist, Zahlungserinnerungen und letzte Mahnungen zu bekommen, lernst du schnell, sie schon von außen zu erkennen. Und ich wusste sofort, dass beide Briefe letzte Zahlungsaufforderungen enthielten.
Ich machte sie auf. Was das Postgeheimnis angeht, war das keine große Sache. Ich meine, ich öffne nie einen von Grams persönlichen Briefen, aber es ist vollkommen in Ordnung für sie, wenn ich alles andere aufmache, das an sie adressiert ist. Wie sie immer sagt: Das meiste ist sowieso nur Müll. Doch diese Briefe waren kein Müll. Und sie waren auch keine letzten Mahnungen – sie waren allerletzte Mahnungen. Einer kam von der Stadtverwaltung und besagte, dass sie mit der Miete drei Monate im Rückstand war; der andere war eine Vorladung vom Gericht, um zu erklären, wieso sie die Gemeindesteuer nicht bezahlt hatte.
Der Bus kam zitternd zum Stehen. Wir steckten im Verkehr fest und waren gerade mal zwanzig Meter von der Haltestelle entfernt. Die Autos stauten sich die ganze Crow Lane entlang |96|und ich wusste, es wäre viel schneller, auszusteigen und zu Fuß zu gehen, aber draußen war es kalt und nass und hier drinnen warm … und es war ja sowieso egal, ob ich zu spät zur Schule kam. Niemand erwartete mich.
Ich schaute einen Moment aus dem Fenster und blickte hinüber zu dem ehemaligen Industriegebiet, das sich zwischen der Crow Lane und der High Street erstreckte. Es lag da wie immer: Flächen aus aufgeplatztem Beton, Haufen von Kies, die ausgebrannten Gerippe gestohlener Autos und ausrangierte Container …
Eine triste graue Wüste unter einem tristen grauen Himmel.
Der Bus fuhr wieder an und ich schloss die Augen, dachte über Grams Geldprobleme nach und ließ mein iHirn seinen iKram machen.
 
Gram hatte zwar kein Online-Konto, aber das spielte keine Rolle. Meine digitalisierten Neuronen hackten sich einfach in ihre Bank ein und riefen ihre Kontodaten auf. So fand ich schnell heraus, dass sie mit £ 6432,77 im Minus stand, dass ihre Karte gesperrt war und dass sie auch nichts mehr mit Scheck bezahlen durfte. Ich fragte mich, wie sie die letzten paar Monate zurechtgekommen war. Mit Kreditkarten vielleicht? Ich hackte mich in ihre verschiedenen Kreditkarten-Konten ein und – ja – sie waren alle ausgeschöpft. Ich überprüfte die Kontoauszüge und sah, dass sie die Kreditkarten wirklich nur für alltägliche Dinge benutzt hatte – Bargeldabhebungen, Lebensmitteleinkäufe, solche Sachen –, und als ich noch mal zurückging und mir ihr Girokonto näher ansah, wurde mir klar, dass sie nicht zu viel ausgegeben hatte, sondern nur deshalb in den Miesen war, weil nicht genug Geld reinkam. Sie verdiente einfach zu wenig, um uns beide zu ernähren.
|97|Das war eine große Überraschung für mich. Ich meine, Gram hatte nie furchtbar viel Geld verdient und wir hatten uns immer strecken müssen, damit wir über die Runden kamen, aber irgendwie hatten wir es die ganzen Jahre über geschafft. Doch jetzt … tja, jetzt sah es verdammt ernst aus.
Plötzlich ruckelte und zitterte der Bus, ich öffnete die Augen und sah, dass wir gerade an der Schul-Haltestelle stehen blieben. Ich speicherte alle Informationen über Grams Finanzen und machte mir im Kopf eine Notiz, das Problem später zu lösen. Dann schaltete ich mich aus, schnappte meine Tasche und stieg aus dem Bus.
 
Die Crow Lane Secondary ist ein riesiger grauer Gebäudekomplex, der immer so aussieht, als ob er erst halb fertig wäre. Irgendwas wird dauernd instand gesetzt oder abgerissen oder saniert und überall auf dem Gelände sind Container übereinandergestapelt, sodass man das Gefühl hat, auf einer Baustelle zur Schule zu gehen.
Statt durch den Haupteingang zu laufen, nahm ich einen Seitenweg und kam über einen der Hausmeistereingänge aufs Schulgelände. Ich lief hinten um das Hauptgebäude herum zur alten Sporthalle, die nicht mehr genutzt wurde … jedenfalls nicht für Sport. Der Abriss war schon seit Jahren geplant, doch aus irgendeinem Grund wurde es damit nie was, und solange ich mich erinnern kann, ist es ein Ort, wo die miesen Typen rumhängen, die, die nicht wollen, dass jemand mitkriegt, wo sie sind und was sie tun. Typen, die keine Lust auf Schule haben, es sich aber nicht leisten können, auf der Straße erwischt zu werden.
Typen wie Davey Carr.
Davey war so was wie ein Dauer-Schulschwänzer – er war |98|so oft erwischt worden, dass seine Mum mit Strafverfolgung und vielleicht sogar Haft rechnen musste. Und wie es aussah, wollte Daveys Mum nicht in den Knast, daher hatte sie ihm vor ein paar Monaten ihre Version einer letzten Warnung verpasst: Sie hatte ihm die Scheiße aus dem Leib geprügelt. Seitdem ging Davey jeden Morgen zur Schule, ließ sich registrieren und hing dann die meiste Zeit an Orten herum, wo er nicht sein sollte. Zum Beispiel in der alten Sporthalle.
Und Davey war natürlich der einzige Grund, weshalb ich an diesem Morgen zur Schule ging. Ich hatte überhaupt nicht vor, irgendwelche Schulbücher zu holen. Wozu brauchte ich Schulbücher? Ich wusste alles, was es zu wissen gab. Ich konnte wahrscheinlich jede Prüfung der Welt bestehen, in Weltrekordtempo … mit geschlossenen Augen. Wenn ich wollte, konnte ich auch jede Quizshow im Fernsehen gewinnen – Mastermind, Countdown, Wer wird Millionär? Bei allen konnte ich gewinnen …
Doch im Moment wollte ich nur Davey Carr finden.
 
Das war nicht schwer. Meine iSinne hatten sein Handy geortet und schon den ganzen Morgen über verfolgt. Jetzt sagte mir das Signal, dass er in einem kleinen Raum ganz hinten in der alten Sporthalle war. Dort fand ich ihn auch. Er hockte auf einem alten Holzstuhl, rauchte eine Zigarette und quatschte auf ein paar Möchtegern-Crows ein. Sie hingen ihm an den Lippen und hielten ihn eindeutig für eine Art Gott.
»Hey, Davey«, sagte ich und betrat den Raum. »Wie läuft’s?«
Die zwei Jungs sprangen erschrocken auf, als sie meine Stimme hörten, und selbst Davey wirkte einen Moment lang alarmiert, doch als er sah, dass ich es nur war, beruhigte er sich schnell wieder.
|99|»Alles klar, Tom«, sagte er lässig. »Was treibst du hier? Hab gedacht –«
»Ihr könnt gehen«, sagte ich zu den beiden Jungs.
Die zwei starrten mich an, und obwohl sie erst zwölf waren, hatten sie bereits eiskalte, harte Augen.
»Na los«, sagte ich. »Verpisst euch.«
Sie warfen Davey einen Blick zu, er nickte und sie machten sich widerwillig auf. Ich sah ihnen hinterher, musterte sie ganz genau und verglich sie in meinem iGedächtnis mit den Kids auf dem Video von Lucys Vergewaltigung. Ich war sicher, dass die zwei nicht dabei gewesen waren. Ich wartete, bis sie den Raum verlassen hatten … dann wartete ich noch ein bisschen weiter. An den Handy-Signalen konnte ich erkennen, dass sie nicht weggegangen waren – sie standen draußen und horchten darauf, was passierte.
»Hör zu, Tom –«, fing Davey an.
»Sag ihnen, sie sollen abhauen«, forderte ich ihn auf.
»Was?«
»Die zwei Jungs, sie stehen noch draußen. Sag ihnen, sie sollen verschwinden.«
Davey wirkte einen Moment lang verwirrt und versuchte herauszufinden, woher ich das wusste, dann zuckte er die Schultern und rief: »Hey, ihr zwei … verpisst euch. Sofort!«
Ich hörte gedämpftes Geflüster, dann schlurfende Schritte … und schließlich, von jenseits der Wand: »Sorry, Davey … wir wollten … wir wollten grad gehen, okay?«
Dann waren sie weg.
Ich drehte mich zu Davey um. »Frisches Blut?«
»Was?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nichts … keine Sorge.« Ich starrte ihn an. »Was macht dein Gewissen, Davey?«
|100|»Mein was?«
»Gewissen.« Ich schloss einen Moment die Augen, dann öffnete ich sie wieder. »Das Bewusstsein für die moralische Qualität deines eigenen Verhaltens und deiner eigenen Absichten, verbunden mit dem Gefühl von einer Verpflichtung, alles Schlechte zu unterlassen.«
Davey sah mich mit zusammengezogenen Augen an. »Verdammte Scheiße, was –?«
»Ich weiß, dass du da warst, Davey«, seufzte ich. »Und ich weiß, dass du das iPhone aus dem Fenster geworfen hast.«
Die Stirnfalte zwischen seinen Augen wurde tiefer. »Wovon redest du?«
»Ich hab das Video gesehen.«
»Welches Video?«
Ich stöhnte, dann griff ich in meine Hosentasche und zog das Handy heraus. Während ich die Videofunktion drückte, rief ich den Film in meinem Kopf auf und schickte ihn auf mein Handy, und bis ich den Player geöffnet hatte, war das Video schon da. Ohne etwas zu sagen, drückte ich die Play-Taste und reichte Davey den Apparat. Er nahm ihn, sah eine Weile hin und gab ihn mir dann mit bleichem Gesicht wieder zurück.
»Erinnerst du dich jetzt?«, fragte ich, löschte das Video und steckte das Handy zurück in die Tasche.
Er nickte kleinlaut. »Woher hast du das? Das Video, mein ich …«
»Ist das wichtig?«
»Nein … eigentlich nicht.«
Ich sah ihn an. »Verdammt, Davey, wie konntest du nur? Ich meine, heilige Scheiße … wie konntest du das tun?«
»Getan hab ich gar nichts«, winselte er.
»Du warst dort! Du hast zugeguckt, wie sie’s gemacht |101|haben … du hast gelacht, verdammt noch mal. Ist das deine Vorstellung von gar nichts getan?«
»Ja, ich weiß … ich hab ja nur gemeint –«
»Ich weiß, was du gemeint hast.« Ich holte tief Luft, stieß sie langsam wieder aus und versuchte, meine Wut unter Kontrolle zu halten. Davey zündete sich eine Zigarette an. Ich stöhnte wieder. »Du warst doch früher immer in Ordnung, Davey. Ich meine, du hast einen eigenen Willen gehabt. Verdammt, was ist los mit dir?«
»Nichts.«
»Hast du geglaubt, was sie mit Lucy gemacht haben, war lustig? Hast du echt gedacht, was für ein toller Spaß?«
»Nein.«
»Wofür hast du’s dann gehalten? Hast du gedacht, es ist cool? Richtig was für harte Jungs? Hast du dich toll gefühlt dabei?«
Daveys Augen verdunkelten sich. »Du hast doch keine Ahnung …«
»Wovon? Wovon hab ich keine Ahnung?«
Er schüttelte den Kopf. »So läuft das eben, okay?«
»Nein«, antwortete ich. »Nicht okay.«
»Ja, gut …«
Ich schaute ihn an und versuchte den alten Davey zu sehen, den Davey, der mal mein Freund gewesen war. »Wieso hast du nicht versucht, sie aufzuhalten?«, fragte ich leise. »Wieso hast du’s nicht zumindest versucht …?«
»Mach dich nicht lächerlich«, antwortete er. »Die hätten mich doch fertiggemacht. So wie sie Ben fertiggemacht haben … noch schlimmer wahrscheinlich. Wenn sie verlangen, du sollst was tun, dann tust du’s eben, verdammte Scheiße.«
»Sie haben verlangt, dass du hinkommst?«
|102|Er zuckte die Schultern. »Ich war mit ihnen zusammen. Entweder gehörst du dazu oder nicht. Du kannst dir nicht rauspicken, was dir passt.« Er zog an seiner Zigarette und sah mich an. »Das ist eine andere Welt, Tom. Wenn du erst mal dazugehörst, gibt’s nichts anderes mehr. Du musst einfach mitmachen.« Er senkte den Blick. »Tut mir leid … ich hätte nicht mit dem iPhone nach dir werfen sollen.«
Ich starrte ihn ungläubig an. »Du hättest was?«
»Ich hab nicht gedacht, dass es dich wirklich trifft –«
»Das scheiß iPhone ist mir egal«, schrie ich ihn an. »Verdammt …«
Er sah mich an und grinste. »Aber du musst zugeben – es war ein echt guter Wurf.«
Ich war kurz davor, ihm eine reinzuhauen. Ja, ich hatte große Lust, ihm ins Gesicht zu schlagen und ihm seinen dämlichen Blick auszutreiben. Nicht weil er grinste, nicht einmal, weil er mich einen Moment lang so eingewickelt hatte, dass ich fast Mitleid für ihn spürte … sondern weil ihm jedes Gefühl von Reue fehlte für das, was Lucy passiert war. Ich meine, wie konnte er auf die Idee kommen, sich bei mir zu entschuldigen, wenn ihm gleichzeitig Lucy kein bisschen leidtat?
Es war völlig unglaublich.
Und da wusste ich, dass es nur Zeitverschwendung war, vernünftig mit ihm zu reden oder zu versuchen, an sein Gewissen zu appellieren, denn er hatte kein Gewissen mehr. Ich musste ihn behandeln, als ob er ein Nichts wäre. Ich musste meine Verachtung ignorieren, meine Wut begraben und ihn nur einfach dazu benutzen, um das zu bekommen, was ich wollte.
Ich blickte ihn an, ließ ihn die Kälte in meinen Augen sehen. »Wessen Idee war das?«
»Was?«
|103|»Ben zusammenzuschlagen – wer steckte dahinter?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich sag dir überhaupt nichts. Das kann ich nicht –«
»Okay«, antwortete ich und zog mein Handy aus der Tasche. »Ich frag dich noch ein Mal, und wenn ich nicht die Antwort kriege, die ich haben will, schick ich das Video an die Polizei. Und an deine Mum. Danach reiß ich überall die Klappe auf und dann weiß bald jeder da draußen, dass du mit mir gequatscht hast und ich der Polizei alles erzählt hab –«
»Das machst du nicht –«
Ich drückte ein paar Tasten und tat so, als würde ich das Video aufrufen, dann gab ich eine Nummer ein (in Wirklichkeit war es meine eigene) und sagte zu ihm: »Letzte Chance. Wessen Idee war es?«
»Ich kann das nicht –«
»Okay.« Ich zuckte die Schultern, wandte mich wieder dem Handy zu und bewegte den Daumen, als ob ich die Senden-Taste drücken wollte.
»Nein!«, schrie Davey. »Nein … nicht, bitte …«
Ohne den Daumen zu bewegen, schaute ich auf und sah ihn an. »Wessen Idee?«
»Hör zu«, sagte er. »So läuft das nicht, okay?«
Ich bewegte wieder den Daumen.
»Das ist die Wahrheit, Tom«, sagte er hastig. »Ehrlich … es ist … ich meine, das läuft nicht so, dass einer das Sagen hat. So funktioniert das nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Der ganze Mist, den du über Gangs im Fernsehen siehst, diese beschissenen Reportagen und so … das ist alles ein Haufen Scheiße. So läuft das einfach nicht ab. Es gibt keine Führer oder Regeln oder was … da sind nur ein paar Typen, die zusammen rumhängen. Und dann machen wir einfach was, kapierst du?«
|104|»Okay«, sagte ich. »Aber einer von euch muss doch beschlossen haben, Ben zusammenzuschlagen. Ich meine, irgendeine Art von Hierarchie muss es ja geben.«
»Hi-was?«
»Du weißt genau, was ich meine. Wie zwischen dir und den zwei Jungs eben – die sind doch Crows, oder?«
»Kleine Crows, ja.«
»Und sie tun, was du ihnen sagst?«
»Ja.«
»Dann muss es doch andere Crows geben, die dir sagen, was du tun sollst. Und das tust du dann.«
»Ja, schon … kann man so sehen.«
»Okay. Wer war es dann also? Ich meine, du hast doch eben gesagt: ›Wenn sie verlangen, du sollst was tun, dann tust du’s eben, verdammte Scheiße.‹ Wer also hat dir und den andern gesagt, ihr sollt Ben zusammenschlagen?«
Davey zögerte, hatte Schiss, Namen zu nennen.
Ich sah ihn an. »War es O’Neil? Firman? Adebajo?«
Er antwortete nicht.
»Ich hab das Video, Davey«, erinnerte ich ihn.
»Scheiße«, seufzte er und schüttelte den Kopf. »Wenn sie rausfinden, dass ich mit dir geredet hab … bin ich im Arsch.«
»Tja«, erklärte ich ihm. »So hast du immerhin die Chance, dass sie’s nicht rausfinden. Aber wenn du nicht mit mir redest, bist du auf jeden Fall im Arsch.«
Er dachte einen Moment drüber nach, dann begann er unwillig zu reden: »Meistens sind es Yoyo und Cutz, sie sind die, die mehr oder weniger … keine Ahnung … die Sachen anstoßen.«
»Du meinst O’Neil und Adebajo?«
»Ja … die haben beide große Brüder, Alte eben, kapierst du …?«
|105|»Alte?«
»Na ja, die, die älter sind«, erklärte er. »Die Typen weiter oben … verstehst du? Die Beschaffer …«
»Beschaffer?«
»Ja.«
»Du meinst, sie sind Drogendealer?«
Davey zuckte die Schultern. »Mehr oder weniger, ja … also, das richtige Dealen, so auf der Straße, das machen hauptsächlich die Jüngeren. Die Alten lassen sich da nicht blicken. Ich meine, die sehen noch nicht mal den Stoff. Die kümmern sich nur ums Geschäft, verstehst du … um den Geldkram.«
»Okay. Und was hat das alles mit der Geschichte zu tun, dass O’Neil und Adebajo Ben zusammengeschlagen und Lucy vergewaltigt haben?«
Davey zuckte wieder die Schultern. »Nichts eigentlich … ich meine, es geht einfach immer um Respekt und so. Um Macht. Weißt du …?«
»Nein«, sagte ich kalt. »Weiß ich nicht.«
»Du darfst keine Schwäche zeigen. Wenn du was sein willst, geachtet werden willst, darfst du dir nichts gefallen lassen.« Er sah mich an. »Ist ganz einfach, echt. Ben ist zusammengeschlagen worden, weil er zu Yoyo Nein gesagt hat. Yoyo hat ihm erklärt, er soll diesen Typen niederstechen, und Ben hat sich geweigert. Wenn Yoyo ihn nicht niedergemacht hätte, wär er als Schwächling dagestanden. Und alle hätten es gewusst. Da hätte Yo nicht mehr die geringste Chance gehabt, so was wie sein Bruder zu werden.«
»Und was ist mit Lucy?«, sagte ich leise. »Welche simple Logik hat ihr Leben zerstört?«
Davey senkte den Blick. »Das ist … das machen sie eben so, Tom. Keine Ahnung … wahrscheinlich hat es auch dazu |106|gedient, Ben so richtig eine reinzuwürgen. Aber hauptsächlich … na ja, da geht’s auch wieder um Macht. Sie tun das, einfach weil sie’s tun können … weil sie wissen, ihnen kann keiner was.« Er zuckte wieder die Schultern. »Sie tun es einfach.«
»Und was ist mit dir?«, sagte ich frostig. »Wolltest du’s auch?«
Er sah mich an. »Ich hab versucht, ihr zu helfen … danach, ich meine, ich hab ihr geholfen, ihre Klamotten aufzuheben …«
»Du hast ihr geholfen, ihre Klamotten aufzuheben?«
»Ja.«
»Na, das war ja unglaublich einfühlsam von dir, Davey. Ich bin sicher, Lucy wusste das wirklich zu schätzen. Hat sie sich wenigstens bei dir bedankt, bevor du gegangen bist?«
»Verpiss dich, Tom«, sagte er leise. »Du warst nicht dabei. Du hast keine Ahnung, wie es war.«
Einen kurzen Moment sagte ich nichts mehr. Ich hatte die Nase voll, weiter mit Davey zu reden. Ich wollte diesen Mist nicht mehr hören, von wegen Macht, Respekt, Schwäche und sich nichts gefallen lassen. Es hatte mit allem überhaupt nichts zu tun.
Ich holte Luft, versuchte zu vergessen, wie ich mich fühlte, und sagte zu Davey: »Wie heißen sie? Die Brüder …?«
»Was?«
»Von O’Neil und Adebajo. Die Brüder. Wie heißen sie?«
»Warum willst du das wissen?«
Ich starrte ihn nur an.
Er zögerte kurz, war instinktiv argwöhnisch und wollte mir die Namen nicht nennen, aber fast im selben Moment begriff er, dass es jetzt zu spät war, die Klappe zu halten. »Troy O’Neil und Jermaine Adebajo«, antwortete er.
»Okay. Und wem unterstehen sie?«
|107|»Was?«
»Die Brüder und die andern. Die großen Typen … die Alten oder wie du sie nennst. Wer sagt ihnen, was sie zu tun haben?«
Daveys Gesicht wurde plötzlich bleich. »Nein …«, murmelte er. »Ich meine, keine Ahnung …«
»Sag’s mir einfach«, seufzte ich. »Einen Namen noch, dann bin ich weg.«
»Nein, ich kann nicht … nicht seinen.«
»Wer?«
»Er findet es raus. Das schafft er immer.«
Ich zeigte ihm wieder das Handy. »Deine Entscheidung, Davey. Sag mir den Namen oder ich schick das Video.«
Jetzt hatte er richtig Angst, er blinzelte mit den Augen, leckte sich nervös die Lippen – und ich sah, dass er sorgfältig seine Chancen abwog. Was mir klarmachte, dass dieser Typ – der, vor dem Davey sich so fürchtete – wirklich gefährlich sein musste.
Aber schließlich sah Davey mich an und sagte: »Manche nennen ihn den Teufel.«
»Aha? Wieso? Hat er Hörner oder was?«
Davey schüttelte den Kopf. »Das ist nicht lustig … echt, der ist ein wirklich übler Typ. Yoyo und die andern sind nichts gegen ihn. Ich meine, wenn du glaubst, das, was mit Lucy und Ben passiert ist, war übel –«
»Davey«, sagte ich müde. »Sag mir einfach nur seinen verdammten Namen.«
»Ellman«, sagte er leise. »Er heißt Howard Ellman.«


|108|1010 


Moralischer Relativismus ist die Ansicht, dass ethische Standards, Moral und Standpunkte von Recht und Unrecht kulturellen Ursprungs sind und insofern der individuellen Entscheidung eines Menschen unterliegen. Wir können alle selbst entscheiden, was richtig ist. Du entscheidest, was für dich richtig ist, und ich entscheide, was für mich richtig ist. Es gibt kein absolutes Recht oder Unrecht. 


 
Es regnete noch, als ich die alte Sporthalle verließ, deshalb waren kaum Leute in der Nähe, aber als ich an der Rückfront des Hauptgebäudes entlang in Richtung Hausmeistereingang lief, sah ich, dass drüben am Naturwissenschaftstrakt irgendwas los war. Zwei Jungs und zwei Mädchen stritten sich, schrien und fluchten und stießen sich gegenseitig herum. Drei von ihnen erkannte ich wieder – Jayden Carroll, Carl Patrick und Nadia Moore –, das andere Mädchen musste Leona, Jaydens Freundin, sein. So wie Nadia ihr Handy herumschwenkte und Leona ins Gesicht stieß, ging ich davon aus, dass es bei dem Streit um die SMS ging, die ich letzte Nacht geschickt hatte – die, die Nadia glauben ließ, Carl hätte was mit Leona.
Ich blieb hinter einer Säule stehen und sah zu, wie der Streit |109|aus dem Ruder lief. Das Schreien und Fluchen wurde lauter, das Stoßen und Schubsen wurde hässlicher und dann sah ich, wie Nadia Leona an der Schulter packte und ihr das Handy ins Gesicht schlug. Danach war kein Halten mehr. Jayden packte Nadia und stieß sie gegen die Mauer, Nadia konterte und fuhr Jayden mit ihren Krallen durchs Gesicht … und dann, als Jayden aufschrie vor Schmerz und mit der Faust auf Nadia einschlug, merkte ich plötzlich, dass Carl Patrick ein Messer in der Hand hatte. Ich sah, wie er sich auf Jayden stürzte und mit der einen Hand dessen Arm packte – danach stieß er den anderen Arm ein paarmal vor und zurück und Jayden stolperte nach hinten und fasste sich an den Bauch, bevor er in einer Pfütze auf die Knie fiel und langsam zu Boden sank …
Und das war’s.
Plötzlich erstarrte alles.
Carl Patrick und die beiden Mädchen machten nicht wirklich was, sie standen bloß irgendwie um Jayden herum, schauten auf ihn runter und guckten sich an … ich sah sogar, wie Patrick die Schultern zuckte, als ob er sagen wollte: Macht mich nicht dafür verantwortlich, er war selbst schuld … 
Was natürlich nicht stimmte.
Ich war schuld.
Ich wählte im Kopf den Notruf und rief anonym einen Krankenwagen, dann ging ich zurück, hinten herum auf die andere Seite vom Hauptgebäude, und marschierte durch den Hausmeistereingang wieder hinaus.
 
Ich wusste, dass es nicht wirklich meine Schuld war. Vielleicht hatte ich das Ganze ja durch die SMS an Nadia unabsichtlich verursacht, aber mehr auch nicht. Ich hatte Jayden das Messer |110|nicht in den Bauch gerammt. Dafür konnte ich mir ja wohl keine Schuld geben …
Oder?
Ich spielte die ganze Szene im Kopf noch mal ab, dann schickte ich das Video anonym auf DS Johnsons Handy, zusammen mit einer SMS, die Carl Patrick als den mit dem Messer entlarvte. Und danach, als ich zurück Richtung Crow Town lief, versuchte ich alles zu vergessen. Ich versuchte mir klarzumachen, dass es keine große Sache war, dass hier in der Gegend andauernd Menschen niedergestochen wurden … dass man nichts dagegen tun kann, so läuft das eben …
Aber die Worte in meinem Kopf klangen ziemlich leer. Es waren Worte, die Davey gebrauchen würde: So läuft das eben, das machen sie eben so – Worte, die keine Bedeutung haben. Und vielleicht war das ja komischerweise gerade der Grund, wieso er sie gebrauchte. Bedeutungslose Worte für bedeutungslose Taten.
Dann hörte ich auf, drüber nachzudenken.
Lucy loggte sich bei MySpace ein.
 
Während ich wartete, dass sie meine Nachricht (iBoys Nachricht) las, wählte ich im Kopf Grams Nummer. Als es klingelte, merkte ich plötzlich, dass es ein bisschen komisch aussehen musste, wenn ich herumlief und ohne Handy oder eines dieser Bluetooth-/Freisprech-Teile im Ohr mit Gram sprach, deshalb zog ich schnell mein Handy raus und hielt es ans Ohr.
»Tommy?«, meldete sich Gram. »Wo steckst du? Du bist spät dran.«
»Ja, tut mir leid, Gram«, sagte ich. »Ich bin Mr Smith in die Arme gelaufen, du weißt schon, meinem Englischlehrer … Er hat gleich losgelegt und mir alles Mögliche erzählt, |111|da konnte ich nicht weg. Jetzt bin ich aber auf dem Weg nach Hause.«
»Das hoffe ich. Wo bist du?«
»Geh gerade an der Tankstelle vorbei. Fünf Minuten, dann bin ich da.«
»Gut … also, lass dich nicht aufhalten.«
»Bis in fünf Minuten, Gram.«
 
Lucy hatte auf meine MySpace-Nachricht geantwortet. iBoy, hatte sie geschrieben, ich kann nicht mit dir reden. bitte schreib nicht noch mal. 
Dagegen ließ sich nicht viel sagen.
 
Kurz bevor ich die Crow Town erreichte, machte ich noch einen kleinen Umweg die Mill Lane entlang, ein Nebensträßchen, das zu dem stillgelegten Teil des Industriegebiets führt. Es gibt dort nicht viel – verlassene Lagerhäuser und Fabriken, riesige leer stehende Gelände –, doch es ist der einzige Ort hier in der Gegend, den ich kenne, wo man kein Funksignal aufs Handy kriegt, und ich wollte ausprobieren, was mit dem iKram in meinem Kopf passierte, wenn es keinen Handyempfang gab.
Es ist nicht gerade schön in dieser Gegend. Alles wirkt irgendwie grau, leer und leblos und immer herrscht dort so eine merkwürdige dumpfe Stille … ehrlich gesagt wirkt das Gelände, auch wenn es nicht richtig still ist, wie erstickt von kaltem, leerem Schweigen. Obwohl alles brach liegt, geht dort unten immer eine Menge ab, besonders nachts. Viele Jugendliche hängen in den alten Lagerhäusern und Fabriken rum und tun, was sie eben so tun – Drogen nehmen, Sex haben, Party machen, sich prügeln. Manchmal hört man auch, dass |112|ernstere Dinge passieren: Gang-Geschichten, Schusswechsel, Messerstechereien, Tote.
Nein, es war wirklich nicht der schönste Ort der Welt und ich war auch nicht gern hier, doch ich lief weiter – mein iHirn eingeschaltet – bis zu der Stelle, wo der Signalempfang in meinem Kopf auf null ging. Dort blieb ich stehen.
Kein Signal.
Kein Empfang.
Kein iBoy.
Ich sah mich um. Hinter mir ragten ein paar alte Fabrikgebäude auf, hohe Betonbauten mit noch höher gemauerten Schornsteinen, sonst gab es zu beiden Seiten der Straße nichts als endlose Brache. Etwa dreißig Meter vor mir sah ich einen stillgelegten Komplex aus Industrieanlagen und Lagerhäusern.
Ich versuchte, in meinem Kopf herumzutasten, ein Signal zu orten, ein Netz, irgendwas … doch da war nichts.
Mein iKopf war leer.
Meine iHaut funktionierte nicht.
Der Strom war weg.
Ich ging den Weg zurück, den ich gekommen war, und nach ungefähr zehn Metern schaltete sich alles wieder ein.
Ich blieb stehen und sah mich um. Es war niemand zu sehen. Kein Auto, kein Fahrrad, kein Garnichts. Ich verließ den Gehweg und überquerte die Brache bis zu einem versengten Stück Erde – den Resten eines alten Feuers. Ich bückte mich und zog ein paar verkohlte Blechdosen aus der Asche, dann ging ich weiter und stellte sie auf eine riesige Stahlbetonplatte, die in der Nähe herumlag.
Ich blickte mich noch mal um, versicherte mich, dass ich immer noch allein war, und dann experimentierte ich – für die nächsten zehn Minuten oder so – mit meinen Elektroschock-Fähigkeiten. |113|Anfangs berührte ich einfach eine der Dosen, versetzte ihr einen Stromschlag und pfefferte sie voll von der Platte. Danach versuchte ich, die Energie zu kontrollieren – sie zu verstärken oder abzuschwächen, von den Dosen wegzugehen, um zu sehen, ob ich sie auch aus der Entfernung umwerfen konnte …
Bis ich aufhören musste, weil ein Auto langsam die Straße entlang auf mich zukam, hatte ich gelernt, dass ich die Energie tatsächlich kontrollieren konnte, auch wenn mein Maß an Kontrolle noch nicht besonders groß war, und dass die maximale Reichweite für einen Stromschlag aus der Entfernung bei höchstens einem Meter lag.
Ich lief wieder über die Brache und erreichte den Gehweg gerade, als das Auto am Straßenrand hielt. Das vordere Seitenfenster ging runter, ein zwielichtig wirkender Typ beugte sich heraus und fragte: »Hey, du, ist das die Crow Lane?«
Ich schüttelte den Kopf und zeigte in Richtung Siedlung. »Die ist dahinten.«
Er schaute in die Richtung, in die ich zeigte, dann drehte er sich wieder zu mir um. »Und das Baldwin House?«
»Das zweite Hochhaus an der Straße.«
Er nickte, sagte aber nichts. Stattdessen kurbelte er das Fenster wieder hoch, wendete den Wagen und fuhr davon.
»Gern geschehen«, murmelte ich, während ich ihm hinterhersah.
 
Gram arbeitete, als ich nach Hause kam – haute tap-tap-tap in die Tasten –, und nachdem wir uns begrüßt und sie aus Prinzip ein bisschen Theater gemacht hatte, weil ich länger weg gewesen war als versprochen, überließ ich sie wieder dem Schreiben und ging in mein Zimmer.
 
|114|Ich wusste nicht, was ich anfangen sollte mit dem ganzen Zeug, das ich über O’Neil, Adebajo und so weiter rausgekriegt hatte – über den Angriff auf Lucy und Ben, die Gang-Angelegenheiten, die Alten, Howard Ellman … Ich wusste ja nicht mal, wieso ich diese Infos überhaupt gewollt hatte. Doch als ich am Fenster saß und runterschaute auf diese Regentag-Einöde in der Siedlung, war mir auf einmal klar, dass es nur zwei Möglichkeiten gab: Entweder konnte ich nichts tun, das Ganze vergessen und versuchen, einfach so weiterzuleben, oder ich konnte alles daransetzen, etwas zu unternehmen.
Und vielleicht hätte ich ja, wenn ich noch ganz der Alte gewesen wäre – der durch und durch normale, nicht i-phonige Tom Harvey –, vielleicht hätte ich dann akzeptiert, dass ich keine Chance hatte, etwas zu tun. Denn das Einzige, was der normale Tom Harvey hätte tun können, wäre gewesen, seine gesammelten Informationen an die Polizei weiterzugeben, und egal wie vorsichtig oder klug er das angestellt hätte, das Ergebnis wäre immer gleich gewesen: Nicht nur die Crows, sondern die ganze Crow Town hätte sich gegen Lucy und ihre Familie gestellt und ihnen das Leben noch mehr zur Hölle gemacht als jetzt schon.
Also wäre nichts tun für den normalen Tom Harvey wahrscheinlich die einzige Möglichkeit gewesen.
Aber ob es mir nun gefiel oder nicht, ich war nicht mehr der normale Tom Harvey. Ich war iBoy. Ich hatte die Fähigkeit, Dinge zu tun, die vorher unmöglich gewesen wären, und es gab etwas in mir – einen Teil von mir, von dem ich nicht mal wusste, ob er mir passte –, etwas, das mir das Gefühl gab, es wäre meine Pflicht, meine Fähigkeiten auf die bestmögliche Art einzusetzen und etwas Sinnvolles mit ihnen anzustellen. |115|Und egal woher dieses Gefühl kam, ich wusste, ich konnte dazu nicht Nein sagen.
Ich wünschte mir nur, es wäre ein bisschen hilfreicher. Ich meine, es war ja gut und schön, dass mir dieses Gefühl vermittelte, ich müsse etwas tun – aber wie wär’s denn damit gewesen, mir gleich auch zu sagen, was ich tun konnte?
Nein, in dieser Hinsicht war mir mein Gefühl überhaupt keine Hilfe. Und mein iHirn half mir auch nicht weiter. Zu entscheiden, was ich tun sollte, war eine Aufgabe für mein normales Hirn.
Also machte ich die Augen zu und saß einfach da – dachte nach, stellte mir Fragen, lauschte dem strömenden Regen …
 
Es mussten ein paar Stunden vergangen sein, als Gram an die Tür klopfte, mich weckte und mir erklärte, sie ginge schnell noch was einkaufen. Viel nachgedacht hatte ich nicht, und das, was ich an Überlegungen zustande gebracht hatte, war nicht besonders hilfreich. Während Gram in der Tür stand und darauf wartete, dass ich ihre Frage beantwortete – eine Frage, die ich überhaupt nicht gehört hatte –, wurde mir klar, dass ich nicht mal mehr wusste, worüber ich vorm Einschlafen eigentlich nachgedacht hatte.
»Tommy?«, sagte Gram.
Ich sah sie an. »Ja, tut mir leid … was hast du gesagt?«
»Ob du irgendwas brauchst? Weil ich jetzt einkaufen gehe …«
»Nein … nein danke.«
»Okay«, sagte sie. »Ich bin bald zurück.«
»Hast du genug Geld?«, hörte ich mich sagen.
»Was?«
Ich zuckte die Schultern. »Nichts … hab nur gemeint …« |116|Ich rieb mir die Augen und lächelte sie müde an. »Tut mir leid, ich schlaf noch so halb …«
»Na, vielleicht wär’s dann besser, wenn du noch mal richtig schläfst.«
»Ja …«
»Im Bett, nicht auf dem Stuhl.«
»Okay.«
»Also gut. Bis später.«
»Ja, bis später, Gram.«
 
Ich bin mir völlig bewusst, dass Dinge zu wissen nicht dasselbe ist, wie sie zu verstehen, deshalb war mir klar, dass mich der Zugang zu riesigen Mengen an Information nicht in ein philosophisches Genie oder so was verwandelte. Aber an diesem Nachmittag, als ich mit geschlossenen Augen in meinem Zimmer saß und überall, wo ich nur i-suchen konnte, nach Auswegen aus Grams finanzieller Situation i-suchte, begegneten mir immer wieder Cyber-Fetzen, in denen es um Moral ging – Diskussionsforen, Philosophie-Websites, Auszüge aus Büchern –, und ich fing an zu verstehen, dass die Kategorien von richtig oder falsch nicht so klar sind, wie ich gedacht hatte. In Fragen der Moral gibt es keine natürlichen Regeln. Es gibt nichts, was eindeutig richtig oder eindeutig falsch ist. Nichts ist einfach schwarz oder weiß; alles ist von einem undurchsichtigen, tristen Grau. Wenn man genau drüber nachdenkt, hat es sogar eher eine braungraue Färbung – so einen kackbraunen Ton, der herauskommt, wenn man alle Farben im Malkasten zusammenmischt.
Natürlich begriff ich auch langsam, dass es, wenn man etwas tun will, was man für falsch hält – oder von dem man sogar weiß, dass es falsch ist –, immer irgendwelche Möglichkeiten |117|gibt, sich einzureden, es sei eben nicht falsch. Und so zu tun, als ob es etwas wie falsch gar nicht gibt, ist sicher am allereinfachsten.
Um es auf den Punkt zu bringen: Egal welchen Weg ich wählte, um Grams Geldprobleme zu lösen – und mit den wachsenden iFähigkeiten in meinem Kopf wuchsen die Möglichkeiten ins Unermessliche –, es bedeutete immer, dass ich irgendjemand anderem Geld wegnahm, Geld, das mir nicht gehörte. Und auch wenn ich mir einzureden versuchte, es wäre okay – im Innern wusste ich, dass es nicht okay war.
Zum Beispiel konnte ich mich leicht in die Konten und Datenbanken von Grams diversen Verlegern hacken, und es wäre auch überhaupt kein Problem gewesen, die Verkaufszahlen zu ändern, höhere Verkäufe für Grams Bücher zu erfinden und so ohne jede Grundlage einen Haufen Geld für Gram zu beschaffen. Oder noch dreister: Ich konnte mich einfach in die Bankkonten von irgendjemand Superreichem hacken, jemandem, der ein paar läppische Tausend Pfund nicht vermissen würde – Bill Gates vielleicht oder Bono oder J. K. Rowling –, und ein bisschen von ihrem Geld wegnehmen.
Kurz gesagt, ich war fähig, so viel Geld zu stehlen, wie ich wollte, von jeder beliebigen Person. Was erst mal ziemlich aufregend war. Ich meine, ich konnte Milliardär, Billiardär, Infinitiardär sein … doch ich merkte schnell, dass es eigentlich nicht viel bedeutete. Ich meine, was sollte ich mit einer Billiarde Pfund anfangen? Und was der entscheidende Punkt war: Wie sollte ich erklären, wo das Geld herkam?
Was ich am Ende tat … na ja, als Erstes erstellte ich einen Algorithmus.
 
|118|In der Mathematik, im Computerwesen, in der Linguistik und in verwandten Gebieten versteht man unter einem Algorithmus eine Sequenz begrenzter Befehle, häufig zur Kalkulation oder zur Datenverarbeitung verwendet, bei denen eine Liste genau definierter Anweisungen zur Lösung einer Aufgabe abläuft, und zwar, wenn ihr ein Anfangsstadium zugewiesen wird, durch eine klar definierte Reihe von Folgestadien, bis zum abschließenden Endstadium.
 
Und im Wesentlichen programmierte ich diesen Algorithmus, um sämtliche Bankkonten der Welt zu sichten, sie nach dem Vermögensstand zu sortieren und von jedem der obersten 15 000 £ 1 abzubuchen. Die Gesamtsumme von £ 15 000 wurde dann auf elektronischem Weg (und absolut anonym) als eine Einzahlung auf Grams Konto überwiesen. Ich wusste zwar noch nicht, wie ich die Einzahlung erklären, wie ich also einen rechtmäßigen Einzahler erfinden sollte, beschloss aber, dieses Problem auf später zu verschieben. In der Zwischenzeit stornierte ich Grams Vorladung wegen der nicht erfolgten Zahlung der Gemeindesteuer und beglich – unter Verwendung eines Teils der £ 15 000 – die ausstehende Miete.
 
Ja, es war falsch.
Es war Diebstahl.
Es war Betrug.
Es war falsch.
Aber ich fühlte mich nicht schlecht deswegen.
 
Danach schlief ich eine Weile (Moral und Algorithmen machen wirklich müde), und als ich aufwachte, war Gram zurück. Sie hatte was zu essen gekauft und wir machten uns gemeinsam ein paar überbackene Sandwiches.
|119|Während Gram wieder weiterschrieb, blieb ich noch ein bisschen länger in meinem Zimmer, scannte die Funkwellen und horchte auf irgendwelche Handygespräche, aus denen ich vielleicht entnehmen konnte, was die Crows vorhatten, doch ich hörte nichts Interessantes. Das meiste war nur so was in der Art von Wie geht’s dir? Was machst du? Hast du das über Trick und Jace gehört? 
Trick war Carl Patrick und Jace, nahm ich an, war Jayden Carroll. In den Computeraufzeichnungen des Krankenhauses las ich, dass Carroll drei Stichverletzungen im Bauch hatte, von denen keine lebensgefährlich war, dass man ihn operiert hatte und er nun auf eine vollständige Genesung hoffen durfte.
Carl Patrick war verhaftet worden.
 
Es war 19:15:59 Uhr, als ich die Wohnung verließ und in den dreißigsten Stock fuhr, um Lucy zu besuchen. Ich weiß nicht mehr, wie ich mich fühlte oder worüber ich in dem Moment gerade nachdachte, aber egal, was es war – als sich die Fahrstuhltür öffnete und ich eine Gruppe von Typen auf dem Flur vor Lucys Wohnung sah, leerten sich mir schlagartig Kopf und Herz.
Es waren so etwa sechs oder sieben. Sie trugen alle die üblichen Crow-Sachen mit der Kapuze über dem Kopf, trotzdem erkannte ich ein paar: Eugene O’Neil, DeWayne Firman, Nathan Craig. Einer von denen, die ich nicht kannte, hatte eine Dose mit Sprühfarbe in der Hand und sprayte irgendwas an die Wand, und DeWayne beugte sich herunter und rief etwas durch Lucys Briefschlitz. Eugene O’Neil, offenbar der Anführer, stand bloß da und guckte niederträchtig, hart und gemein … Als die Fahrstuhltür aufging, schaute er den Flur entlang direkt auf mich und ein fieses Grinsen brach aus seinem Gesicht hervor.
|120|Ehe ich die Fahrstuhltür wieder schloss und den Knopf für den neunundzwanzigsten Stock drückte, sah ich gerade noch, wie er lachend den Kopf schüttelte und sich mokierte über das, was er für meine Feigheit hielt, meine Schwäche.
Doch das war mir egal.
Er würde nicht lange mehr lachen.
Im neunundzwanzigsten Stock stieg ich aus. Während ich mir die Kapuze meiner Jacke über den Kopf zog und die Treppe wieder hinauflief, flimmerte schon meine iHaut.
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I could be a soldier/falling in love/I could bea soldier/I could be happy 

 

Shame 

Come Closer to Me


 
Ich hatte noch nie eine solche Wut empfunden wie in dem Moment, als ich die Treppenhaustür aufstieß und den Flur entlang auf O’Neil und die anderen zuschritt. Sie verzehrte alles andere, sie war brutal, gnadenlos … sie war wie ein Vulkan, eine Naturgewalt, unter Hochdruck und bereit zum Ausbruch. Doch zugleich fühlte ich mich merkwürdig ruhig und kontrolliert.
Ich hatte unter Kontrolle, außer Kontrolle zu geraten …
Als die Treppenhaustür hinter mir zuschlug, unterbachen alle Crows, was sie gerade taten, und drehten sich zu mir um. Ich bewegte mich schnell, ohne zu rennen – marschierte den Flur entlang auf sie zu, meine Sinne waren hellwach, meine Augen erfassten jedes Detail. Ich sah die entsetzten Blicke in ihren Gesichtern, als sie mich erblickten – eine flimmernde, glühende Kapuzengestalt –, und ich merkte auch, wie zwei von ihnen sofort losrannten, ohne ein einziges Mal zurückzuschauen … sie drehten sich einfach um und spurteten den Flur entlang Richtung Fahrstuhl.
|122|Ich ließ sie laufen.
Ich sah, wie O’Neil, Firman und Craig ein paar Schritte zurückwichen und darauf achteten, dass sie den Typen mit der Sprühdose immer vor sich hatten. Und ich sah, wie der mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, als ich die Worte las, die er an die Wand neben Lucys Wohnung gesprayt hatte – Schlampe, Hure –, und dann, bevor ich wusste, was ich tat, schnappte ich mir die Farbdose aus seiner Hand und sprühte ihm in die Augen. Er schrie und versuchte, seine Augen zu schützen, doch ich trat ihm in die Eier und stieß ihn zu Boden, und als er die Hände von den Augen nahm, um seinen Unterleib zu schützen, sprühte ich weiter rote Farbe in sein Gesicht.
Die andern drei griffen mich jetzt an, wollten mich von hinten attackieren und von dem Sprayertypen wegreißen, doch schon als sie die Arme ausstreckten – ihre Hände hatten mich noch nicht mal berührt –, jagte ich einen Stromstoß durch meinen Körper. Ich hörte ein scharfes, prasselndes Geräusch und entsetzte Schmerzensschreie, als der Stromschlag die drei Crow-Typen ausschaltete. Ich drehte mich zu ihnen um und sah, wie sie von mir wegtaumelten und versuchten, den Schmerz aus ihren Händen zu schütteln … und ich sah auch die erbärmliche Angst in ihren Augen.
In meinem Rücken hörte ich, wie der Sprayertyp auf die Beine kam. Ich hob den Fuß, trat nach hinten in seine Richtung aus und erwischte ihn voll im Gesicht. Dann – nur um sicherzugehen, dass er keinen Ärger mehr machte – drehte ich mich um und berührte mit meinem Finger seinen von Farbe verschmierten Kopf. Der Stromstoß, den ich ihm verpasste, war so stark, dass es ihm den Schädel nach hinten riss, und als er wimmernd und stöhnend über den Flur davonkroch, sah ich, dass er ein fingerspitzengroßes Brandmal am Kopf hatte.
|123|Ich drehte mich wieder zu den andern drei um. Firman und Craig sahen aus, als ob sie genug hätten; sie waren dabei, sich rückwärts in Richtung Fahrstuhl davonzuschleichen. Keiner von ihnen wollte als Erster losrennen, doch als ich auf O’Neil zuging, der immer noch nicht von der Stelle wich, schüttelte Firman den Kopf und murmelte: »Scheiße, vergiss es«, dann drehte er sich um und raste Richtung Fahrstuhl. Craig fackelte nicht lange und folgte ihm.
Also war ich jetzt mit O’Neil allein.
Er starrte mich eine Sekunde lang an, unsicher, ob er kämpfen oder weglaufen sollte, dann fällte er mit einer energischen Kopfbewegung seine Entscheidung. Er fasste in seine Trackpants und zog ein Messer. Es war nicht besonders eindrucksvoll – nur ein kurzes Küchenmesser mit einer Klinge von höchstens zehn Zentimeter Länge –, doch es wirkte übel genug und für einen Augenblick spürte ich einen Anflug von Angst.
Aber er hielt nicht lange an.
Ich hatte Vertrauen in meine iKräfte.
Ich grinste O’Neil an, bewegte mich auf ihn zu und hob die Hände, um einen Stich in meinen ungeschützten Körper zu provozieren. Das Messer in seiner Hand zitterte.
»Na los«, sagte ich. »Stich zu.«
Er zögerte, schluckte schwer und sah mich an.
Ich kam näher. »Was ist los?«, fragte ich ihn. »Du siehst aus, als ob du dir gleich in die Hose machst.«
Sein Blick wurde eisig, er stürzte sich auf mich und richtete das Messer auf meinen Bauch. Ich zuckte ein bisschen, doch ich wusste, es konnte mir nichts passieren. Mein Kraftfeld war eingeschaltet, und als die Messerklinge es streifte, flogen Funken. O’Neil schrie auf und ließ das Messer fallen. Ich schaute nach unten. Das Metall glühte, der Plastikgriff war zu einer |124|formlosen Masse geschmolzen. Ich sah wieder O’Neil an. Er schüttelte die Hand und blies sich, das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Grimasse verzogen, die Finger.
Ich ging um ihn herum und postierte mich zwischen ihn und den Fahrstuhl, sodass er nur noch Richtung Treppe konnte. Ich schob mich auf ihn zu und zwang ihn, nach hinten zurückzuweichen.
»Fuck, verdammt, was soll das?«, sagte er. »Verfluchte Scheiße, wer –«
»Halt die Klappe«, sagte ich. »Den Flur lang.«
»Was?«
Ich streckte die Hand in seine Richtung. Er fuhr nach hinten.
»Beweg dich«, sagte ich. »Den Flur lang.«
Er lief rückwärts und löste den ganzen Weg über nicht den Blick von mir. Am Ende des Flurs blieb er stehen.
»Mach das Fenster auf«, sagte ich.
»Wieso?«
»Tu’s einfach.«
Er drehte sich zu dem Fenster am Flurende um, entriegelte es und öffnete es dann so weit es ging – was nicht allzu weit war, denn sämtliche Fenster in den Hochhäusern haben eingebaute Sicherheitssperren, damit sich die Fenster nicht ganz öffnen lassen und niemand rausspringen oder andere rauswerfen kann.
»Geh zur Seite«, sagte ich zu O’Neil.
Als er zurücktrat, packte ich die beiden Sperren und jagte einen Stromstoß durch. Die Nieten platzten heraus und ich riss die Sperren weg. Als ich jetzt den Rahmen nach oben schob, ließ sich das Fenster ganz öffnen.
»Scheiße, Mann«, hörte ich O’Neil flüstern. »Was hast du vor?«
|125|Ich packte ihn, bevor er weglaufen konnte, griff ihm mit einer Hand an den Hals und verpasste ihm einen Stromschlag, der so stark war, dass O’Neil aufhörte, sich zu wehren. Und auch aufhörte zu reden. Als ich seinen Kopf und danach seinen Oberkörper durch das offene Fenster zwängte, konnte er nur noch »Nanh … nahgah … nanh …« sagen.
Ich weiß nicht, wie weit ich gegangen wäre, wenn Lucy nicht plötzlich in der Tür aufgetaucht wäre und geschrien hätte, ich solle aufhören. Ich glaube nicht, dass ich O’Neil aus dem Fenster gestoßen hätte … ich glaube nicht, dass ich das gekonnt hätte. Ich glaube, ich wollte ihn nur erschrecken. Aber ich werde es nie genau wissen. Denn als ich Lucys Stimme hörte – »Nein! Tu’s nicht!« –, da war die Kälte und Brutalität meiner Wut vorbei … plötzlich verlor sich alles und einen Moment lang wusste ich nicht, wer oder was ich war.
Ich starrte den Flur entlang zu Lucy. Sie stand vor der Tür, hinter ihr im Eingang war Ben, und ich sah echte Sorge in ihren Augen – sie wollte wirklich nicht, dass ich O’Neil aus dem Fenster stieß … und das verstand ich nicht. O’Neil hatte sie vergewaltigt. Er hatte ihr das absolut Schlimmste angetan, das man sich vorstellen kann. Wie konnte sie da nicht wollen, dass ich ihn tötete.
»Aber du hast doch gesagt …«, hörte ich mich antworten.
Sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Was?«
»Du hast gesagt, du willst ihnen wehtun, sie umbringen … du willst, dass sie leiden …«
Sie schüttelte den Kopf, die Augen noch immer zusammengezogen, und ich war mir nicht sicher, ob das bedeutete, dass sie mich nicht gehört hatte, oder ob sie es zwar gehört, aber nicht verstanden hatte.
Während all das ablief, muss ich wohl den Griff um O’Neil |126|gelockert haben, denn plötzlich merkte ich, dass ich ihn nicht mehr festhielt und er, an seinen Hals fassend, von mir fort Richtung Treppenhaustür taumelte.
Ich verfolgte ihn nicht.
Meine Wut war jetzt vorbei. Ich fühlte mich ausgelaugt, erschöpft, fast leblos, und ich fragte mich, ob ich mich übernommen, zu viel Energie verbraucht hatte. Einen Moment lang schloss ich die Augen und holte ein paarmal tief Luft. Ich hörte O’Neil die Treppe runterrennen. Als ich die Augen wieder aufmachte und in Lucys Richtung sah, stand sie immer noch da … und als sich unsere Blicke trafen und wir uns über den Flur hinweg anschauten, sah ich das Aufblitzen einer Erkenntnis in ihren Augen. Ihr war eingefallen, woher diese Worte stammten: Du hast gesagt, du willst ihnen wehtun, sie umbringen … du willst, dass sie leiden … Sie hatte gemerkt, dass es die Worte aus ihrem Blog waren. Und wer war die einzige Person, die ihren Blog gelesen hatte?
Ich sah, wie sich ihre Augen weiteten und sich ihr Mund öffnete, und ich sah, wie sich ihre Lippen bewegten, als sie vor sich hin flüsterte: »iBoy.« 
Diesen Moment wählte ich, um zu gehen.
Als ich durch die Treppenhaustür trat und die Stufen hinunterzulaufen begann, hörte ich O’Neils ferne Schritte von unten heraufhallen. Er rannte zwar nicht mehr, doch er bewegte sich immer noch ziemlich schnell. Ich ging in meinen Kopf und wählte das Video der letzten paar Minuten, dann beugte ich mich über das Geländer, schaute hinab in die schwindelerregende Tiefe des Treppenschachts und wählte mich in O’Neils Handy ein. Während ich das Video an seine Nummer schickte, rief ich seinen Namen.
»Hey, Eugene!«
|127|Als die Schritte aufhörten, hallte meine Stimme dumpf zwischen dem Beton und Eisen des Treppenhauses wider und dann war da ein ferner Klingelton (Fiddys In Da Club).
»Geh dran!«, rief ich.
Es entstand eine Pause, dann hörte der Klingelton auf. Ich gab O’Neil ein paar Sekunden, um das Video zu öffnen und zu sehen, was es zeigte – wie er vergeblich versuchte, mich niederzustechen, und wie ich ihn am Hals erwischte und fast aus dem Fenster stieß. Danach rief ich wieder nach unten.
»Hast du’s bekommen?«
Wieder eine Pause, dann: »Ja …«
Seine Stimme war jetzt eine Mischung aus Verwirrung und Besorgnis.
»Wenn du dich noch ein Mal auch nur in die Nähe von Lucy wagst«, rief ich, »landet das Video auf YouTube. Hast du verstanden?«
Nichts. Schweigen.
»Hast du mich VERSTANDEN?«, schrie ich.
»Ja … ja, ich hab dich verstanden, Verdammte Scheiße, wie –«
»Ich stell’s bei YouTube ein und schick es an jeden, den du kennst. An die Crows, die FGH … alle. Ist das klar?«
»Ja … aber –«
»Keine Fragen. Du hast drei Sekunden, um zu verschwinden, oder ich komm dir hinterher.« Ich begann zu zählen. »Eins … zwei …«
Er fing an zu rennen.
Ich wartete, bis er ein paar weitere Treppenfluchten hinuntergepoltert war, dann schaltete ich meine iHaut ab und ging zurück nach unten in den dreiundzwanzigsten Stock.
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Du musst nicht verrückt sein, um ein leuchtendes Kostüm anzuziehen und das Böse zu bekämpfen – aber es hilft. 
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Gram kam gerade aus dem Badezimmer, als ich die Wohnung betrat.
»Ich dachte, du wolltest zu Lucy?«, sagte sie. »Ja, war ich … will ich auch. Ich bin nur … ich hab was vergessen.«
Sie sah mich an und wartete auf eine Erklärung, was ich vergessen hatte.
»Mein Handy«, sagte ich. »Ich hab’s in meinem Zimmer liegen lassen.«
»Gut«, sagte sie. »Und was ist das an deinen Händen?«
»Wie?«
»Du hast rote Farbe an den Händen.«
Ich schaute auf meine Hände und versuchte, mir schnell irgendwas zu überlegen. »Ach so, ja … an Lucys Tür waren Graffiti. Weißt du … wieder so üble Sachen. Hab versucht, sie wegzumachen.«
|129|Gram seufzte und schüttelte den Kopf. »Wieso können sie das Mädchen nicht in Ruhe lassen? Ich meine, sie hat doch weiß Gott schon genug durchgemacht.«
Ich zuckte die Schultern. »So läuft das eben.«
»Ich weiß«, sagte sie und seufzte wieder. »Es ist nur … weißt du …«
»Ja.«
Sie sah mich an. »Ist es Lucy denn recht, wenn du sie besuchst?«
»Ja, glaub schon … ich meine, sie hat zumindest gesagt, dass es okay ist. Und es scheint ihr irgendwie auch geholfen zu haben, als ich letztes Mal da war …« Wieder zuckte ich mit den Schultern. »Keine Ahnung, wie.«
Gram lächelte. »Sie mag dich, das war schon immer so. Erinnerst du dich, wie sie dich mal gefragt hat, ob du sie heiraten wirst?«
»Sie heiraten?« 
Gram nickte. »Das ist Jahre her, du musst etwa sechs oder sieben gewesen sein … ihr beiden saßt im Wohnzimmer auf dem Fußboden und habt mit Legosteinen gespielt. Plötzlich hat sie dich angeschaut und gesagt: ›Wirst du mich heiraten, wenn ich älter bin?‹«
»Echt? Und was hab ich geantwortet?«
Gram überlegte einen Moment, dann lächelte sie wieder. »Ich glaube, du hast gar nichts gesagt. Wenn ich mich richtig erinnere, hast du bloß angefangen zu weinen.«
Ich lachte. »Ja, das klingt nach mir. Ich war schon immer ziemlich schlau, was Frauen betrifft.«
 
Während sich Gram wieder ans Schreiben machte, ging ich in mein Zimmer und tat so, als ob ich nach meinem Handy |130|suchte. Ich fühlte mich immer noch ausgelaugt und nutzte die Gelegenheit, um mich kurz auf die Bettkante zu setzen und meine Energien wieder aufzuladen, bevor ich zu Lucy zurückging.
Wie ich so dasaß, im Kopf noch mal durchging, was mit O’Neil und den andern geschehen war, und überlegte, ob ich damit etwas verbessert oder eher verschlimmert hatte, spürte ich plötzlich, dass sich Lucy in ihre MySpace-Seite einloggte, und kurz darauf war eine Nachricht von ihr in meinem Posteingang.
 
iBoy, lautete sie, warst du das gerade? 
 
Ich mailte zurück: war das WER gerade? 
 
ich weiß, du WARST es, antwortete sie. wer BIST du? 
 
ich bin, wer immer ich für dich sein soll. 
 
Sie loggte sich aus.
 
Mein Kopf brummte zu sehr, um mich jetzt ausruhen zu können. Ich stand auf, nahm meine Jacke und fuhr wieder hoch in den dreißigsten Stock.
 
Nutte, Schlampe, Hure … Ich wusste, dass es nur Worte waren und dass Worte – angeblich – niemanden verletzen können, doch als ich vor Lucys Wohnung stand und die hässlichen Worte anstarrte, die so primitiv auf die Wand und die Tür gesprayt waren, wusste ich, dass sie sehr wohl verletzten.
Ich streckte die Hand mit der Innenseite voraus Richtung |131|Wand aus … dann schloss ich die Augen und konzentrierte mich. Kurz darauf spürte ich eine Energie zwischen der Wand und meiner Hand … einen deutlichen Widerstand, wie ein Magnetfeld. Und als ich die Augen wieder öffnete, die Hand über die gesprayten Wörter bewegte und das Energiefeld behutsam in die Farbe drückte, lösten sich die Graffiti ab.
Es dauerte nicht lange, und als ich fertig war und alle Graffitispuren beseitigt hatte, benutzte ich die gleiche reinigende Energie, um auch die Farbreste von meinen Händen zu entfernen. Danach klopfte ich an Lucys Tür.
 
Ihre Mum war nicht da – sie arbeitete im Supermarkt um die Ecke. Ben war auch weggegangen, deshalb war Lucy allein. Was ich für keine gute Idee hielt, besonders nachdem sie gerade Besuch von einem halben Dutzend Crows gehabt hatte. Doch was Lucy anging, durfte ich davon natürlich nichts wissen, also hielt ich den Mund und machte mir nur im Kopf eine Notiz, mit Ben bei Gelegenheit ein ernstes – und vermutlich drohendes – Gespräch zu führen.
»Du glaubst nicht, was eben passiert ist, Tom«, sagte Lucy, als wir uns im Wohnzimmer zusammen aufs Sofa setzten.
»Hast du im Lotto gewonnen?«, fragte ich.
»Nein, nein … gerade eben, vor ungefähr einer halben Stunde …« Sie schüttelte den Kopf. »Gott, das war so unheimlich, ich kann’s immer noch nicht richtig glauben.«
Sie fing an, mir von O’Neil und den andern zu erzählen – wie sie echt Angst gehabt hatte, als sie merkte, dass die Typen da draußen standen, wie sie durch den Briefschlitz gerufen hatten … wie sie dann eine andere Stimme gehört hatte und gleich darauf Kampflaute – Gebrüll und Geschrei, rennende Schritte – und wie sie schließlich durch den Briefschlitz gespäht |132|und diesen echt unheimlich aussehenden Jungen mit seiner in allen Farben leuchtenden Haut gesehen hatte, der O’Neil außer Gefecht setzte …
»Weißt du, seine Haut hat richtig geflimmert, Tom. Ehrlich. Es war, als ob er komplett von Neon-Tattoos oder so was überzogen gewesen wäre, und diese Muster haben sich auch noch bewegt … aber es waren keine Tattoos.«
Es war unglaublich merkwürdig, ihr zuzuhören, wie sie mir die Geschichte erzählte. Zum Teil, weil ich so tun musste, als ob alles neu für mich wäre, und deshalb immer wieder ein überraschtes Was? Nein … wirklich? einstreute; zum Teil aber auch, weil Lucy derart aus dem Häuschen war, so voller Leben, ganz wie die alte Lucy, und weil ich nicht recht wusste, was das bei mir auslöste. Einerseits fand ich es natürlich großartig. Ich meine, Lucy schien wieder zu ihrem alten Ich zurückzufinden – was sollte daran verkehrt sein? Aber andererseits … also, es war natürlich nichts verkehrt daran. Überhaupt nicht. Doch ich glaube, wenn ich ehrlich bin, war ich ein ganz kleines bisschen eifersüchtig. Sie war so aufgeregt, so begeistert, so brennend interessiert an dem mysteriösen Fremden, der ganz und gar unerwartet als galoppierender Ritter zu ihrer Rettung herbeigeeilt war … mir lag fast auf der Zunge, ihr zu sagen, dass ich es war. Ich wollte, dass sie wegen mir aufgeregt war, nicht wegen iBoy. Und ich weiß, es klingt armselig – und egoistisch und kindisch und wie man es sonst noch nennen könnte –, aber ich versuche wie gesagt nur, ehrlich zu sein. Und so habe ich mich nun mal gefühlt.
»Tom?«, hörte ich sie sagen. »Hörst du mir überhaupt zu?«
»Entschuldigung«, antwortete ich und sah sie an. »Ich war nur –«
»Glaubst du, er ist es?«
|133|»Wer?«
Sie seufzte. »Dieser MySpace-Typ, von dem ich dir gerade erzählt hab. Glaubst du, er ist dieselbe Person?«
»Dieselbe wie wer?«
»Wie der andere«, sagte sie ungeduldig. »Der, der versucht hat, O’Neil aus dem Fenster zu werfen.«
»Ach so, verstehe«, antwortete ich und tat so, als ob ich plötzlich kapierte. »Du glaubst also, dass der MySpace-Typ dieser Held sein könnte, seh ich das richtig?«
»Ja. Und du?«
Ich zuckte die Schultern. »Tja, keine Ahnung … ich meine, der Typ, den du im Flur gesehen hast, der mit der komischen Haut … glaubst du denn, der war real?«
»Natürlich war er real. Was soll er denn sonst gewesen sein?« Sie schüttelte ärgerlich den Kopf. »Was versuchst du mir da einzureden, Tom? Glaubst du, ich hab ihn erfunden?«
»Nein … nein, das hab ich nicht gemeint. Ich überlege nur … vielleicht warst du ja müde oder so, weißt du …?«
Sie starrte mich an. »Ich weiß, was ich gesehen habe, Tom. Also, wenn du mir nicht glaubst –«
»Ich glaub dir.«
»Du kannst ja Ben fragen, wenn du willst. Er war auch da. Er hat ihn gesehen, er wird’s dir bestätigen. Wenn du mir nicht glaubst –«
»Okay, okay«, sagte ich und hob die Hände. »Ich hab doch gesagt, ich glaub dir, oder? Ich glaub dir, Luce.«
»Ja?«
»Ja, ehrlich … ich war nur …«
»Was? Du warst nur was?«
»Nichts. Keine Ahnung … ich war einfach dumm. Tut mir leid.«
|134|Sie sah mich an und schüttelte den Kopf. »Du bist manchmal so ein Idiot.«
»Ich weiß … Entschuldigung.«
Sie starrte mich noch einen Moment wütend an, doch sie hatte nie lange sauer auf mich sein können. Bald wurde ihr Blick wieder sanft und ihr Gesicht entspannte sich zu einem Lächeln. »Schon gut«, sagte sie. »Du musst dich nicht entschuldigen, dass du dumm bist. Daran bin ich doch gewöhnt.«
»Danke.«
»Gern geschehen.«
Als wir so dasaßen und uns gegenseitig angrinsten, fiel mir unwillkürlich auf, dass sie nicht mehr ganz so abwesend wirkte wie zuletzt. Sie trug schwarze Jeans und ein weißes T-Shirt, keine Strümpfe, kein Make-up und die Haare waren frisch gewaschen. Lucy sah wirklich gut aus. Sie sah … keine Ahnung. Sie sah einfach gut aus.
»Was ist?«, fragte sie und spielte verlegen mit ihren Haaren. »Was hast du?«
»Nichts«, sagte ich und schaute weg. »Wo ist Ben überhaupt? Du hast gesagt, er ist weggegangen?«
»Ja, ich wollte, dass er dableibt, aber er meinte, es wäre dringend.«
»Dringend?«
Sie zuckte die Schultern. »Er hat eine SMS gekriegt, kurz bevor er weg ist. Vielleicht musste er ja jemanden treffen … keine Ahnung.« Sie fasste nach unten und kratzte sich den nackten Fuß. »Aber egal … du hättest diesen Typen sehen müssen, Tom. Es war der Wahnsinn. Ich meine, als er O’Neil am Fenster hatte, dachte ich wirklich …«
Während sie mir weiter vorschwärmte, wie faszinierend iBoy war, ortete ich Bens Handy – er war im Erdgeschoss vom |135|Baldwin House – und öffnete seine Nachrichten. Eine stammte von jemandem, der sich nur »T« nannte, und darin stand einfach bloß: komm her. sofort. Ben hatte geantwortet: tut mir leid, kann nicht. T hatte darauf zurückgeschrieben: SOFORT! ODER DU BIST TOT, und Ben hatte, nicht weiter überraschend, geantwortet: ok in 5 min. 
Ich ortete T’s Handy – er war am selben Ort wie Ben –, aber sonst konnte ich nichts über ihn herausfinden. Es war ein brandneues Handy – prepaid, nicht registriert –, deshalb konnte mein iHirn mir nicht viel darüber sagen, doch mein normales Hirn folgerte, dass T wahrscheinlich Troy O’Neil war.
 
Ich blieb bis gegen neun Uhr, dann kam ihre Mum zurück. Inzwischen hatte Lucy aufgehört, sich über iBoy auszulassen, und wir hatten uns ungefähr eine Stunde lang wirklich toll unterhalten, über alles und nichts – Fernsehsendungen, Schultratsch, Musik … einfach nur ganz alltägliche Dinge.
Als Lucy mich zur Tür brachte, sagte ich zu ihr: »Wenn dich noch mal jemand blöd anmacht, dann ruf mich einfach an, ja? Ich meine, ich weiß, ich bin nicht so ein Superheld wie dein toller Mr iBoy –«
»Halt die Klappe«, sagte Lucy lächelnd und boxte mir leicht gegen den Arm.
Ich sah sie an. »Ich mein das ernst, Luce. Wenn du Ärger hast oder dich einfach nur allein fühlst – ruf an.«
Sie nickte, noch immer lächelnd. »Danke, Tom.« Und dann streckte sie, ohne ein Wort, ihre Hand aus und streichelte die Narbe an meinem Kopf. »Sie kribbelt«, sagte sie leise.
»Ich bin Electro-Man«, sagte ich zu ihr. »Ehrlich, ich bin ein echter Schocker.«
»Na klar«, sagte sie grinsend. »Das wärst du wohl gern.«
 
|136|Ben hatte nicht damit gerechnet, mich auf dem Flur stehen zu sehen, als die Fahrstuhltür aufging, aber ich wusste, dass er kam.
»Tom …«, sagte er unangenehm überrascht. »Was machst du –?«
»Nur ganz kurz«, sagte ich, fasste ihn am Arm und zog ihn aus dem Fahrstuhl.
Er versuchte sich loszureißen. »Ich hab echt keine Zeit –«
»Doch, hast du«, erklärte ich und schloss meine Hand fester um seinen Arm. Ich führte ihn den Flur entlang, an seiner Wohnung vorbei und durch die Tür ins Treppenhaus. »Setz dich«, sagte ich zu ihm.
»Was soll das werden?«
»Setz dich.«
Er tat, was ich ihm sagte, hockte sich zögernd auf die Stufen und ich setzte mich neben ihn.
»Was ist los mit dir?«, fragte ich ihn.
»Was? Nichts.«
»Als ich gestern mit dir gesprochen hab, hast du so getan, als ob du von Schuld zerfressen wärst wegen Lucy. Erinnerst du dich? Du hast gesagt, du müsstest immer dran denken, dass das alles deine Schuld ist.«
»Ja … und?«
»Wie kommt es dann, dass du sie vierundzwanzig Stunden später allein in der Wohnung lässt, nachdem die Arschlöcher, von denen sie vergewaltigt wurde, sie gerade zu Tode erschreckt haben?«
»Nein«, widersprach er entschieden und schüttelte den Kopf. »Nein, sie war okay –«
»Du hast sie allein gelassen, verdammt.«
»Ja, ich weiß, aber es war doch klar, dass sie nicht noch mal zurückkommen –«
|137|»Woher weißt du das?«
»Also, ich meine … ich dachte, sie würden bestimmt nicht –«
»Ist sowieso egal«, unterbrach ich ihn. »Darum geht’s nicht. Du hast Lucy allein gelassen.« Ich starrte ihn böse an. »Kapierst du das nicht?«
Er senkte den Blick und starrte beleidigt zu Boden.
»Gott, Ben«, seufzte ich. »Du redest so eine Scheiße. Echt.«
Er zuckte die Schultern.
Ich saß da, betrachtete ihn einen Moment lang und mühte mich ab, etwas Gutes in ihm zu spüren, doch ich fand einfach nichts. Nach einer Weile sagte ich leise: »Was wollte Troy?«
Sein Kopf schoss hoch und er starrte mich an. »Was?«
»Troy O’Neil. Was wollte er von dir?«
»Woher weißt du, dass ich bei Troy war?«
»Zufallstreffer. Was wollte er?«
»Nichts …«
»Was wollte er?«, wiederholte ich.
Ben schüttelte nur wieder den Kopf. »Deine Mum ist zu Hause«, erinnerte ich ihn. »Willst du, dass ich mit reingeh und ihr erzähl, wie du das iPhone gestohlen hast?«
»Nein«, sagte er leise.
»Dann sag mir, was Troy von dir wollte.«
Er seufzte. »Hat nichts mit dir zu tun.«
Ich stand langsam auf, so als ob ich zu seiner Mum gehen wollte.
»Nein«, sagte er schnell und packte mich am Arm. »So hab ich das nicht gemeint … ich wollte nur sagen …«
»Was?«, sagte ich, schob seine Hand von meinem Arm und setzte mich wieder. »Was wolltest du nur sagen?«
|138|»Es ging nicht um dich. Also, Troy, ich meine … er wollte mich nicht wegen dir sprechen. Es ging um diesen Typen …«
»Welchen Typen?«
Ben schaute böse. »Scheiße … keine Ahnung. Das war, als Yo und die andern vorhin vor der Wohnung standen. Dieser Typ … Scheiße noch mal. Ich weiß nicht, was der war. Er hatte so ein echt komisches Zeug auf der Haut … wie Lichter oder so, aber eben keine Lichter. So ’ne Art Tarnung … Maske … keine Ahnung. Kam aus dem Nichts und hat auf alle eingedroschen. Verdammt, das war einfach unglaublich. Und er hatte so einen Taser … weißt du? Diese Elektrodinger, wie die Bullen sie haben. Der hat echt alle außer Gefecht gesetzt.«
»Ja?«
»Der hat sogar versucht, Yo aus dem Fenster zu werfen. Hätte er wahrscheinlich auch geschafft, wenn Yo ihm nicht eine verpasst hätte.«
»Wirklich?«
»Ja … Yo kennt sich mit Karate aus. Er hat dem Typen einen Schlag in den Nacken versetzt und da hat der ihn losgelassen.«
»Hast du das gesehen?«
»Ja, ich hab alles gesehen. Deshalb wollte Troy ja mit mir sprechen. Er wollte alles über den Typen wissen, verstehst du … ich meine, der hat immerhin versucht, Troys Bruder umzubringen.«
»Dann hast du Troy also alles gesagt, was du gesehen hast?« »Ja.«
»Sonst noch was?
»Wie meinst du das?«
»Ob du ihm sonst noch was gesagt hast?«
»Nein …«
»Sicher?«
|139|»Ja, ja …«
»Klingt aber nicht so.«
Ben sah mich an. »Ich hab ihm nichts weiter gesagt, okay? Ich weiß nicht mehr.«
Ich starrte ihn an. »Versuch mich ja nicht anzulügen.«
Er zuckte die Schultern.
Ich sagte: »Und was, glaubst du, hat Troy jetzt wegen dem Typen mit dem Taser vor?«
Ben zuckte von Neuem die Schultern. »Ihn suchen, nehm ich an.«
»Und dann?«
»Ihn umbringen wahrscheinlich.«


|140|1101 


»Was tut er eigentlich?« 

»Wie bitte?« 

»Gott … ich meine, was tut er eigentlich?« 

»Nun«, antwortet der Pfarrer langsam, »es ist nicht so sehr die Frage, was Gott tut –« 

»Für mich schon.« 

 

Kevin Brooks 

Killing God (2011) 


 
Nachdem ich Ben zurück zu seiner Wohnung hatte gehen lassen, merkte ich – einigermaßen überrascht –, dass ich die Treppe hinauflief anstatt wieder nach unten. Ich hatte keine rechte Vorstellung von dem, was ich tat – ich hatte es nicht geplant oder so –, aber mir war immerhin klar, dass die Treppe aufs Dach führte, also muss irgendwas in mir wohl doch gewusst haben, was ich tat.
Zwei Treppen über dem dreißigsten Stock stand ich plötzlich vor einem Gitter. Es reichte vom Fußboden bis zur Decke und war mit einer schweren Stahlkette und einem riesigen Vorhängeschloss aus Messing gesichert. Ich nahm das Schloss in die Hand, machte die Augen zu und ließ die Energie durch den Arm in meine Hände fließen … und nach einem kurzen |141|Moment spürte ich, wie sich im Schloss etwas tat. Ich hörte es mehrmals leise klicken, das Geräusch von Metall auf Metall … dann sprang das Vorhängeschloss auf.
Ich wickelte die Stahlkette auseinander, ging durch das Gitter und machte es hinter mir wieder zu, doch jetzt stand ich vor einer Sicherheitstür mit der Aufschrift UNBEFUGTER ZUTRITT VERBOTEN. Sie war natürlich auch versperrt, aber diesmal nicht mit einem Vorhängeschloss – stattdessen gab es neben der Tür eine Zahlentastatur. Ich brauchte den Sicherheitscode, um sie zu öffnen.
Kein Problem.
Ich hackte mich in die Datenbank der Gemeindeverwaltung ein, durchforstete alle möglichen Sicherheitsbestimmungen über die Hochhäuser in der Crow Town und fand den vierstelligen Code. Ich tippte ihn ein – 4514 – und öffnete die Tür. Sie führte in einen kleinen Raum, der mit allem möglichen Zeug gefüllt war – Schränken und Regalen, Rohren und Kabeln, Heizreglern. An der hinteren Wand war eine Eisenleiter befestigt, die zu einer verschlossenen Luke führte. Ich kletterte die Leiter hoch, i-entriegelte das Schloss, dann stieß ich die Luke auf und trat hinaus aufs Dach.
Der Regen hatte jetzt aufgehört, doch als ich die Luke hinter mir schloss und zur Dachkante lief, spürte ich, wie mir die kalte Nachtluft in die Haare fuhr. Ich stand dreißig Stockwerke weit oben, hoch über der Erde, und konnte kilometerweit in alle Richtungen sehen. Überall brannten Lichter – Lichter aus Häusern und Wohnungen, Straßenlaternen, Ampeln, Ströme von Autoscheinwerfern – und ganz in der Ferne sah ich die hellen Lichter Londons: Bürohäuser, Luxus-Hochhäuser, Straßen um Straßen voller Läden und Kinos und Verkehr …
Ich hatte das natürlich alles schon mal gesehen. Ich sah es |142|jeden Tag, immer, wenn ich aus dem Fenster schaute. Doch der Blick von hier oben – draußen, auf dem Dach – war irgendwie anders. Er fühlte sich weiter, klarer, größer … wirklicher an.
Ich setzte mich mit verschränkten Beinen an den äußersten Rand des Dachs.
In der Dunkelheit unter mir machte sich die Crow Town bereit für die Nacht. Gruppen von Jugendlichen hingen herum – an Ecken, im Schatten der Hochhäuser, am Straßenrand –, andere fuhren in Autos oder auf Rädern durch die Siedlung. Schwache Geräusche trieben hinauf in die Nacht – Rufe, bellende Hunde, Autos, Musik –, doch hier, hoch über dem Rest der Welt, war alles still.
Ich schaute nach oben in die sternenlose Nacht und das Einzige, was ich sah, war eine grenzenlose Welt von Dunkelheit und Leere … aber ich wusste, sie war nicht leer. Der Himmel, die Atmosphäre, die Luft, die Nacht … die ganze Welt vibrierte von lauter Radiowellen. Sie waren überall, rings um mich her, unaufhörlich – Fernsehsignale, Radiosignale, Handysignale … WLAN, Mikrowellen, VHF, UHF … elektromagnetische Wellen.
Sie waren überall.
Und obwohl ich sie nicht sehen konnte, konnte ich sie spüren. Ich konnte mich mit ihnen in Verbindung setzen. Ich kannte sie.
Ich schloss die Augen und klinkte mich wahllos in irgendein Handygespräch ein … gleich hinter dem Postamt in der High Street, sagte jemand. Du gehst am Postamt vorbei, dann kommt ein Pub und gleich da ist es. 
Welcher Pub?, fragte jemand anderes. Das George? 
Nein, das ist auf der andern Straßenseite … 
Dann in irgendein willkürliches anderes Gespräch: Wieso |143|nicht? Du hast doch gesagt, es wär in Ordnung, wenn ich’s nicht wieder tue. 
Ja, ich weiß, aber du hast … 
Und in noch eins: … mach den Arsch fertig. Das kann dieser Wichser doch nicht machen, ich schlag dem Scheißkerl die Fresse ein … 
Jemand schickte von irgendwoher eine E-Mail an eine Frau namens Sheila und erklärte ihr, sie müsse sich entscheiden, sonst werde sie ihr Baby nie wiedersehen. Jemand mailte von einer angeblich nicht zu ortenden E-Mail-Adresse an jemand andern in Coventry … ich konnte sie natürlich trotzdem orten: die bio ist simpel, lautete die Mail, jeder kann so eine flasche mit erregern füllen, sie in die wasserversorgung kippen und damit 100 000 töten. der märtyrer würde sich opfern und keine spur einer dsch-verbindung hinterlassen. 
Und jemand anderes schrieb eine echt abstoßende SMS an ein Mädchen namens Andrea, in der er ihr lauter widerliche Dinge sagte …
Und im Netz … Gott, es gab eine ganze Welt im Netz. Eine Welt aus so viel Verschiedenem – Gutem, Schlechtem, Langweiligem, Verrücktem –, es war genauso wie in der wirklichen Welt. Genauso wunderbar. Genauso schön … aber auch genauso widerlich und krank und herzzerreißend.
Ich klinkte mich aus.
Es lief zu viel da draußen, zu viel Schlimmes, und ich wusste nicht, wie ich mit all dem fertig werden sollte. All dem, was ich wusste, aber nicht wissen wollte … all dem, was nicht gut war, nicht richtig, nicht fair. Ich wusste es. Und ich wusste, dass ich etwas dagegen tun konnte … zumindest gegen manches davon. Ich meine, ich konnte zum Beispiel herausfinden, wer diese abstoßende SMS an Andrea geschickt hatte und |144|wieso und wo dieser Typ wohnte. Ich konnte zu ihm hingehen und ihm klarmachen, dass es echt beschissen war, solche widerlichen SMS zu verschicken. Aber was war mit den Millionen andern üblen Dingen, denen, die unendlich viel schlimmer sind als irgendwelche SMS – den Vergewaltigungen, dem Missbrauch, der brutalen Gewalt –, den Dingen, gegen die ich nichts tun könnte, weil ich zu sehr damit beschäftigt wäre, Andrea zu helfen. Was tat ich zum Beispiel gegen Terroranschläge, bei denen mit biologischen Waffen 100 000 Menschen getötet werden …?
Was sollte ich gegen sie tun?
Ich konnte doch nicht alles machen, oder?
Ich war nicht Gott.
Ich war nur ein Junge …
Und abgesehen davon, sagte ich mir, versuchst du immerhin, gegen ein paar schlimme Dinge etwas zu tun – gegen das, was Lucy passiert ist … und das ist verdammt viel mehr, als Gott tut. Ich meine, Gott ist doch alles scheißegal. Der sitzt einfach bloß da, sonnt sich in seinen Superkräften und will dafür auch noch angebetet werden … 
Es war jetzt 22:42:44 Uhr und die Nacht wurde kälter. Ich zog die Kapuze hoch und schaltete meine iHaut an, um mich mit der elektrischen Hitze aufzuwärmen … und als ich über die Dachkante hinabblickte, überlegte ich, wie ich wohl von unten aussah – eine matt glühende Gestalt, die mit verschränkten Beinen auf dem Dach von einem Hochhaus sitzt …
Wie eine Art komischer Buddha mit Kapuze …
Wie ein dünner, im Dunkel glühender Buddha.
Oder vielleicht wie so ein grotesker Wasserspeier – ein iGargoyle.
Ich schloss wieder die Augen und öffnete meine MySpace-Seite. |145|Es waren zwei Nachrichten von aGirl gekommen: eine alte, die lautete: bist du weg?, und eine etwas längere von vor fünf Minuten. Die längere lautete:
 

tut mir leid, wenn ich zu viele fragen gestellt hab und dich vertrieben hab oder so, aber ich war einfach neugierig. schließlich musst du zugeben, dass du ungewöhnlich bist! ist schon okay, ich meine, du musst mir nichts sagen und ich frag auch nicht weiter, wenn dir das lieber ist. aber bitte geh nicht weg. wir können doch auch einfach so reden. 

aGirl 


 
Lucy war gerade online, deshalb schrieb ich gleich zurück:
 

nein, alles in ordnung, du hast mich nicht vertrieben. ich hatte nur was zu tun. jetzt bin ich wieder da. also, wie geht’s dir? du klingst nicht mehr so down wie letztes mal. läuft’s jetzt ein bisschen besser für dich? 


 

hallo, iBoy. ich bin froh, dass du zurück bist. nein, es läuft nicht wirklich besser für mich, und ich glaube auch nicht, dass es das je tun wird. aber ich fühl mich nicht mehr so leer und tot. ich glaube, es hilft einfach zu reden. mit dir zu reden natürlich. und ich habe einen freund, er heißt tom, der sehr nett ist und mir zuhört. darf ich dich was zu dem jungen fragen, den du beinahe aus dem fenster gestoßen hast? weißt du, was er mit mir gemacht hat? 


 

ja. 


 

|146|hattest du wirklich vor, ihn rauszustoßen? 


 

keine ahnung. was würdest du sagen, wenn meine antwort ja wäre? 


 

weiß nicht. einerseits denke ich, er verdient es zu sterben, aber andererseits finde ich, nein, das ist nicht richtig. verstehst du, was ich meine? 


 

ja, ich verstehe genau, was du meinst. 


 

lass uns über was anderes reden. 


 

okay. und worüber? 


 

wo bist du? 


 

ich sitze im himmel. 


 

ja, klar. wie heißt du mit richtigem namen? 


 

das sag ich dir, wenn du mir von tom erzählst. 


 

was willst du denn wissen? 


 

gehst du mit ihm? 


 

nein. ich kenn ihn bloß schon ewig, wir sind zusammen aufgewachsen. wir haben nichts miteinander, er ist einfach ein guter kumpel. ich mag ihn sehr und ich denke, er mag mich auch. aber ich glaube nicht, dass er mich auf |147|diese weise mag. er kümmert sich nur um mich. und ich kümmere mich auch um ihn. ich glaube, er ist oft ziemlich traurig. 


 

vielleicht mag er dich ja mehr, als du denkst. vielleicht weiß er nur nicht, wie er’s dir sagen soll. 


 

vielleicht … wieso fragst du überhaupt? 


 

nur so. ich war einfach neugierig. 


 

okay, damit habe ich deine fragen beantwortet, jetzt beantworte du meine. wie heißt du mit richtigem namen? 


 

das weißt du doch längst. 

bis später. 

iBoy 


 
Ich schaltete mich ab, öffnete die Augen und stand vorsichtig auf. Noch ein letztes Mal schaute ich über den Rand des Dachs, dann drehte ich mich um und ging wieder zurück.
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Wenn ich verdammt wär an Leib und Herz, 

ich wüsste, wessen Gebete mir nähmen den Schmerz … 

 

Rudyard Kipling 

Mother O’ Mine (1891) 


 
Gram war im Wohnzimmer und schaute fern, als ich nach Hause kam. Sie sah so blass und erschöpft aus wie immer – das Gesicht zu schmal, die Augen zu müde, die Haut zu faltig für ihr Alter. So alt war sie eigentlich noch gar nicht – letztes Jahr vierundfünfzig geworden –, doch ihr Leben war nicht einfach gewesen. Sich jahrelang mühsam durchschlagen zu müssen, kostete seinen Preis.
Die meiste Zeit ihres Lebens war sie auf sich gestellt gewesen.
Genauso wie ich meinen Vater nicht kannte, hatte auch meine Mum ihren nicht gekannt. Ihr Vater war genauso abwesend wie meiner. Das heißt, Gram hatte fast ihr ganzes Erwachsenenleben als alleinstehende Mutter oder Großmutter verbracht – erst hatte sie ihre Tochter ohne Vater großgezogen und dann den Sohn ihrer toten Tochter. Und das alles, während sie gleichzeitig den Lebensunterhalt mit einer Arbeit verdiente, die ihr nicht viel einbrachte und keinen Spaß machte.
|149|Sie hatte also ein Recht darauf, ein bisschen erschöpft auszusehen, fand ich.
»Hey, Gram«, sagte ich und setzte mich neben sie. »Was guckst du?«
»Bloß die Nachrichten«, sagte sie, stellte den Fernseher stumm und lächelte mich an. »Wie geht’s Lucy?«
»Ganz okay, glaub ich … also mehr oder weniger okay, du weißt schon …«
Gram nickte. »Und wie steht’s mit dir? Was macht dein Kopf?«
»Alles okay … keine Probleme.«
»Bist du sicher?«
»Ja …«
»Keine Schwindelgefühle oder so?«
»Nein.«
(Nur eine Welt aus Staunen und Irrsinn.) 
»Tut dir dein Kopf weh?«
»Nein.«
(Er schwirrt nur vor lauter Telefongesprächen und Mails und SMS und Websites …) 
»Und du hast in letzter Zeit auch keine Stimmen gehört?«
Ich sah Gram an. »Was?«
Sie lächelte. »War nur ein Witz, Tommy.«
»Ach so …«, sagte ich. »Sehr komisch.«
Sie legte ihre Hand auf mein Knie. »Ich bin froh, dass mit dir alles in Ordnung ist, Schatz. Wirklich. Ich hab mir solche Sorgen gemacht, als du im Krankenhaus warst … weißt du, ich dachte … ich dachte …« Sie verstummte und wischte sich eine Träne aus dem Auge. Und da wusste ich, sie dachte an meine Mum, ihre Tochter … Ich konnte mir kaum vorstellen, wie schwer es für Gram gewesen sein musste, als ich im Krankenhaus |150|lag und sie an meiner Seite gesessen hatte, ohne zu wissen, ob ich überleben würde …
Ich schlang meine Arme um ihren Hals und legte den Kopf an ihren. »Mach dir keine Sorgen, Gram«, sagte ich leise. »Mit mir kommt wieder alles ganz in Ordnung, das versprech ich dir.«
Sie lächelte mich durch die Tränen an. »Das hoffe ich.«
»Vertrau mir … ich hab vor zu leben, bis ich mindestens so alt bin wie du.«
Sie lachte und schlug mir scherzhaft auf den Oberschenkel, dann nahm sie ein Papiertaschentuch und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Es gab so vieles, was ich sie gern gefragt hätte über meine Mum, doch ich wusste, sie wollte darüber nicht reden. Ich glaube, es war einfach zu schwer für sie. Zu schmerzhaft, zu traurig … und das verstand ich. Oder zumindest versuchte ich, es zu verstehen. Im Allgemeinen war es ja auch okay … da kümmerte es mich nicht so richtig. Die meiste Zeit musste ich nicht mehr wissen als die Fakten – dass meine Mum bei einem Autounfall getötet wurde, als ich sechs Monate alt war, und dass der Fahrer einfach abgehauen war.
Das reichte mir …
Meistens.
Aber manchmal, wie jetzt, reichte es eben nicht.
Manchmal wollte ich dringend mehr wissen.
»Gram?«, fragte ich leise.
Sie schniefte. »Ja, Schatz?«
»War es genauso … also, bei Mum?«
Sie sah mich an. »Was war genauso?«
»Hat sie …? Ich meine, war sie auch eine Weile im Krankenhaus, so wie ich … oder ging es, du weißt schon … ging es bei ihr ganz schnell?«
|151|Gram hielt meinem Blick ein, zwei Sekunden stand, dann wandte sie sich ab, schaute zu Boden, und eine Weile glaubte ich, sie würde nicht antworten. Aber nachdem sie noch mal geschnieft und sich die Nase geputzt hatte, sagte sie sehr leise: »Sie hat nicht gelitten, Tommy. Es ging ganz schnell. Sie hat nichts davon mitbekommen.«
»Sie war sofort tot?«
Gram nickte. »Georgie … deine Mum wollte zur Arbeit … sie stieg aus dem Bus und hatte gerade den Fuß auf die Straße gesetzt, um sie zu überqueren, da kam wie aus dem Nichts ein Wagen angerast und hat sie überfahren. Sie war auf der Stelle tot. Gott sei Dank hat sie nichts mehr mitbekommen …«
Grams Stimme wurde von Tränen unterbrochen und ich sah, wie ihre Hände zitterten.
»Tut mir leid, Gram«, sagte ich. »Ich wollte dich nicht …«
»Nein, nein«, sagte sie schnell und sah zu mir hoch. »Ist schon in Ordnung, Tommy … es ist nur, dass ich … es ist …«
Sie konnte nicht zu Ende bringen, was sie sagen wollte. Traurig lächelte sie mich an, wischte sich wieder eine Träne aus dem Auge, und als sie liebevoll meinen Kopf in ihre Arme nahm und mich lange an sich drückte, spürte ich, dass sie am ganzen Leib zitterte.
 
Später, nachdem wir etwas zusammen gegessen und das Ende eines Spätfilms angeschaut hatten, fragte ich Gram, ob sie schon mal was von Howard Ellman gehört hätte, dem Mann, von dem Davey gesprochen hatte und der anscheinend der Teufel genannt wurde. Sie reagierte völlig unerwartet. Zuerst tat sie überhaupt nichts – sie saß nur da, vollkommen still, und blickte starr geradeaus … atmete nicht mal – und einen Moment lang fragte ich mich, ob sie mich überhaupt gehört hatte. |152|Doch dann wandte sie mir wie in Zeitlupe den Kopf zu und ich sah an ihrem Blick, dass sie meine Frage sehr wohl mitgekriegt hatte. Gram schien fassungslos – vollkommen fassungslos. Es war, als ob sie gerade die schlimmste Nachricht der Welt gehört hätte.
»Was ist, Gram?«, fragte ich. »Alles in Ordnung?«
»Wie?«, flüsterte sie.
»Ob mit dir alles in Ordnung ist? Du siehst ja schrecklich aus.«
Sie blinzelte und sah mich stirnrunzelnd an. »Wie bitte …? Ich war … äh … ich war mit den Gedanken gerade ganz woanders. Was hast du gesagt?«
»Howard Ellman … ich hab dich gefragt, ob du schon mal von ihm gehört hast.«
»Wieso …? Ich meine …« Sie räusperte sich. »Wieso fragst du nach ihm?«
Ich zuckte die Schultern. »Nur so, wirklich. Davey hat mir erzählt, dass er die ganzen Gangs hier betreibt … also, nicht wirklich betreibt, aber im Hintergrund die Fäden zieht.«
Gram nickte und lächelte mich verkniffen an. »Und wieso fragt du mich nach ihm? Wieso soll ausgerechnet ich so einen kennen?«
»Keine Ahnung … Ich dachte nur, du könntest ja schon mal von ihm gehört haben, mehr nicht. Ich meine, du wohnst hier so lange, du kennst jede Menge Leute, du hörst viel …« Ich zuckte wieder die Schultern. »Ist auch egal, Gram. Nicht wichtig. Ich hab nur gefragt …«
Sie nickte wieder, die Augen auf mich fixiert, und einen Moment lang dachte ich, sie wollte mir irgendwas erzählen … etwas wirklich Wichtiges …
Doch ich irrte mich.
|153|Sie schaute nur auf ihre Armbanduhr und sagte: »Du solltest jetzt besser ins Bett gehen. Es ist schon spät. Wir sehen uns morgen früh, ja?«
 
Ein paar Minuten später, als ich gerade die Tür zu meinem Zimmer schließen wollte, schaute ich noch mal den Flur entlang und sah Gram kerzengerade auf dem Sofa sitzen. Sie saß ganz still da, die Hände flach auf die Knie gestützt, und blickte starr geradeaus ins Leere. Es wirkte, als wäre sie einem Geist begegnet.
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Der Teufel führt in Versuchung, um zu zerstören und zu vernichten … 

 

St. Ambrosius 


 
Wenn man weiß, wo man nachschauen und wie man suchen muss, und dazu auch noch die Möglichkeit hat, überall zu suchen, wo man will, dann ist die Cyber-Welt voll von Orten, an denen man alles Mögliche über alle möglichen Leute finden kann. Es gibt die National DNA Database, das zentrale Standesamt (für Geburtstage, Eheschließungen und Tode), das zentrale Melderegister, die detaillierte Adresskartei der staatlichen Krankenkasse, die Führerschein- und Kraftfahrzeugzulassungsstelle, die Ausweis- und Passbehörde … die Liste ist nahezu endlos. Und wenn du dich wie ich problemlos überall reinhacken kannst, ist es nicht allzu schwer, über jemanden alles herauszufinden, was es herauszufinden gibt.
Doch in jener Nacht, als ich in der Dunkelheit auf meinem Bett lag, sämtliche Suchmaschinen durchging und mich in alle Datenbanken hackte, die mir einfielen, fand ich keine einzige aktuelle Info über Howard Ellman. Zumindest nicht über den Howard Ellman, den ich suchte. Es gab einen Howard Ellman in San Francisco, der Richter war; einen, der ein |155|Buch mit dem Titel Arthroskopische Schulterchirurgie geschrieben hatte; einen anderen, der ein »versierter Designer und konzessionierter Architekt« war … es gab Hunderte Howard Ellmans in der ganzen Welt, aber keiner hatte irgendwas mit der Crow Town zu tun. Ich durchsuchte Millionen E-Mails und Milliarden SMS … nichts. Ich ging die Unterlagen der Telefongesellschaften, der Steuerbehörde, der Strom- und Gas-Anbieter durch, ich prüfte das Wählerverzeichnis, suchte nach Bank- und Kreditkartenkonten … nichts. Selbst als ich es mit anderen Schreibweisen des Hausnamens versuchte – Elman, Elmann, Ellmann –, fand ich nichts.
Nichts Aktuelles jedenfalls.
Erst als ich mich in den Nationalen Polizei-Computer (PNC) hackte und Ellmans Verbrechensregister aufrief, fand ich etwas über ihn. Die Info war nicht auf dem neuesten Stand – der letzte Eintrag stammte vom Juli 2002 – und auch nicht besonders ausführlich … doch sie reichte, um mich zu überzeugen, dass Davey nicht übertrieben hatte, als er Ellman »einen wirklich üblen Typen« genannt hatte.
 
Name: Howard Ellman 
Ethnische Herkunft: Kaukasien 
Größe: 1,85 m 
Gewicht: 83 kg 
Augenfarbe: graublau 
Besondere Merkmale/Tattoos etc.: keine 
Adresse: unbekannt 
Geburtsdatum: 10. 01. 1971 
Geburtsort: Addington House, Crow-Lane-Siedlung, London SE 15 6CD 
Beruf: unbekannt 
|156|Registrierte Fahrzeuge: keine 
Verwarnungen/Verurteilungen/Haftaufenthalte: Verhaftet Sept. 1989, März 1990, April 1992 wegen schwerer Körperverletzung; alle Anschuldigungen später fallen gelassen. Verhaftet März 1993, Okt. 1995, Juli 2002 wegen sexueller Nötigung; sämtliche Strafanzeigen zurückgezogen, Anklagen zurückgezogen. 
Weitere Kommentare: Verdacht auf Beteiligung an Finanzierung, Import und Verbreitung von Klasse-I-Drogen, bislang nicht bewiesen. Möglicherweise beteiligt an organisierter Prostitution, Waffenhandel, illegalem Geldverleih sowie Menschenhandel. Ist verschiedentlich unter den Bezeichnungen »Der Teufel«, »Hellman« oder »Hell-Man« bekannt und gilt als hochgefährlich. Polizeiliche Annäherung nur mit äußerster Vorsicht. 
 
Es gab zwar keine Fotos in der PNC-Datei, aber einen Link zu den digitalisierten U-Haft-Unterlagen der Polizeistation Southwark Borough, und als ich die aufrief, fand ich ein Verbrecherbild im JPEG-Format, das Ellman, wie ich vermutete, in den frühen Zwanzigern zeigte: einen Mann mit kantigem Gesicht und schmalem Mund, rasiertem Kopf und starren, seelenlosen Augen. Man sah darin keine Spur von Gefühlen: keine Angst, keine Wut … gar nichts. Es war das Gesicht eines Mannes, der so selbstverständlich tötete, wie er atmete.
In der Dunkelheit meines Zimmers, im Licht der Dunkelheit in meinem Kopf, betrachtete ich dieses Gesicht lange. Und je mehr ich es anstarrte, desto mehr fragte ich mich, für was Ellman alles verantwortlich sein mochte, wie viel Schmerz er verursacht hatte, wie viel Leid …
Ich erinnerte mich an Lucys gequälte Worte: Die haben |157|mich zerstört, Tom. Verdammt noch mal, die haben mich echt zerstört. Und ich fragte mich, für wie viele andere zerstörte Leben Ellman verantwortlich war.
 
Es war 03:34:42 Uhr, als ich die Wohnung verließ und leise die Tür hinter mir schloss. Ich ging auf Zehenspitzen den Flur entlang, blieb stehen, um die Schuhe wieder anzuziehen, dann lief ich weiter zum Fahrstuhl.
Meine iHaut glühte.
Meine Kapuze war hochgezogen.
Mein Herz war kalt wie Stein.
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Das Ziel darf die Mittel rechtfertigen, solange es etwas gibt, das das Ziel rechtfertigt. 

 

Leo Trotzki 


 
In der Siedlung war es ungewöhnlich still, als ich das Rasenstück zwischen Compton House und Crow Lane überquerte. Die Hochhäuser, die Straßen, der leere schwarze Himmel … alles war in diese tiefe Nachtstille gehüllt, die einem das Gefühl gibt, das einzige Lebewesen auf der Erde zu sein.
Die Nacht war kalt. Mein Atem dampfte in der Luft, die Hände waren eisig und ich spürte das leise Knacken des Frosts unter meinen Füßen. Doch das störte mich nicht.
Heiß oder kalt … es machte für mich keinen Unterschied. Ich war wieder im Zustand kontrollierter Brutalität – hatte unter Kontrolle, außer Kontrolle zu geraten – und das Einzige, was ich empfand, war ein alles beherrschendes und unwiderstehliches Gefühl von Notwendigkeit. Hingehen, sie finden, ihn finden … hingehen, sie finden, ihn finden … hingehen, sie finden, ihn finden …
Ich ging weiter – über den Rasen, durch das Tor in der Umzäunung, die Crow Lane entlang –, und als ich den Eingang zum Baldwin House erreichte, brachen Stimmen durch die |159|dunkle Stille. Laute Stimmen, Gelächter, das leise Brummen eines Automotors im Leerlauf …
Ich sah noch niemanden, doch es war nicht schwer zu erraten, was für Leuten diese Stimmen gehörten – ich meine, wer hing schon morgens um Viertel vor vier am Baldwin House rum … bestimmt keine Chorknaben.
Ich hörte den Motor aufheulen, einen Hund bellen, wieder ein lautes Auflachen und dann – als ich von der Crow Lane auf den Platz um das Baldwin House trat – sah ich sie: ein halbes Dutzend Gang-Kids, alle mit Kapuzen und Kappen. Sie standen vor dem Hochhauseingang um einen VW Golf. Ein ausgemergelter Dobermann und ein Staffordshire mit Stachelnieten-Halsband lungerten um den Wagen herum, beide ohne Leine. Ein paar von den Typen schienen noch ziemlich jung zu sein – zwölf oder dreizehn –, doch die meisten waren so um die siebzehn, achtzehn.
Ich kannte keinen von ihnen.
Die Hunde bemerkten mich als Erste, und als sie beide bellend und knurrend auf mich zurannten, beendeten die Typen schlagartig, womit sie gerade beschäftigt waren, und schauten, was los war. Sie sahen mich auf sich zukommen – meine Haut flimmerte, mein Gesicht unter der Kapuze ein mattes Glühen pulsierenden Lichts – und beobachteten irritiert, wie die beiden Hunde auf einmal spürten, dass von mir etwas ausging, was sie halb wahnsinnig machte vor Angst. Sie stoppten etwa zwei Meter vor mir, die Ohren flach angelegt, den Schwanz zwischen den Beinen, dann machten sie sich leise winselnd aus dem Staub.
»Scheiße, was soll das?«, fragte einer der Typen.
Als ich weiter auf sie zulief, stellte sich mir ein schwarzer Hüne mit einer Narbe im Gesicht in den Weg.
|160|»Hey, Scheiße, Mann«, sagte er. »Was willst –«
Ich ging einfach weiter, hob den Arm, legte meine Hand auf seine Schulter und riss ihn mit einem Stromstoß von den Füßen. Als er am Boden lag – mit rauchendem Kapuzenshirt und zitternden Beinen –, trat ich zur Seite und legte meine Hand auf die Motorhaube des Golf. Der Motor lief noch. Der Typ auf dem Fahrersitz starrte mit offenem Mund auf den schwarzen Hünen am Boden. Ich drückte die Handfläche gegen das Metall – spannte irgendwas in der Hand, einen Nerv oder so – und jagte einen Funken Strom durch die Haube. Nichts geschah. Ich versuchte es noch mal und diesmal zündete der Funke. Unter der Haube blitzte es feuerrot auf, irgendetwas machte BUFF! und plötzlich stand der ganze Wagen in Flammen.
Als sich der Typ aus dem Wagen warf und die andern eilig zurücksprangen, ließ ich sie allein und ging weiter ins Baldwin House.
 
Troy O’Neils Wohnung lag im Erdgeschoss am Ende des Flurs. Nummer 6. Die stahlverstärkte Tür war zusätzlich von oben bis unten mit einem Gitter gesichert. Ich wette, ich wäre durch beides – Tür und Gitter – durchgekommen, wenn ich gewollt hätte, doch ich drückte einfach die Klingel. An den Kanten der Tür schien Licht durch, deshalb ging ich davon aus, dass O’Neil zu Hause und vermutlich auch wach war.
Ich wartete.
Der feuerrote Schein des brennenden Golfs flackerte durch das Flurfenster und ich konnte schon den Gestank von brennendem Gummi riechen. Aus dem Innern der Wohnung hörte ich einen Klingelton (2Pacs Hit ’Em Up). In meinem Kopf ging ich auf Empfang und lauschte. Einer von den Typen draußen rief bei O’Neil an.
|161|Ja?, fragte der.
Dieser komische Typ da, weißte? Der deinen Bruder fertiggemacht hat? Er ist hier, Mann. Dieser Arsch hat eben – 
Ja, ich weiß. 
O’Neil beendete den Anruf.
Ich scannte die Wohnung nach weiteren Handys.
Es gab drei, einschließlich dem von O’Neil.
Ich rief seine Nummer an.
Wütend ging er dran. »Scheiße verdammt, ich hab dir doch gerade gesagt –«
»Machst du mir jetzt die Tür auf, oder nicht?«, sagte ich.
»Hä?«
»Ich warte bestimmt nicht die ganze Nacht.«
»Wer ist da?«
Ich sah, wie ein Auge in dem Spion der Tür auftauchte.
Ich winkte ihm.
»Bist du das?«, fragte er.
»Bin ich was?«
»Hä?« 
Ich stöhnte. »Mach endlich die Tür auf, verdammt noch mal.«
Es folgte eine Pause. Ich hörte, wie die Sprechmuschel des Handys zugehalten wurde, dann gedämpfte Stimmen und schließlich das metallische Klacken, als die Türriegel zur Seite geschoben wurden. Ein paar Sekunden später ging die Innentür auf und durch das Stahlgitter sah ich Troy O’Neil im Eingang stehen. Er sah seinem Bruder sehr ähnlich – Mischling, groß, mit leblos wirkenden Augen. Ich schätzte ihn auf Anfang zwanzig. Er hatte das Handy in der einen Hand, die andere steckte in seiner Tasche.
»Was willst du?«, fragte er mich.
|162|Ich lächelte ihn an. »Kann ich reinkommen?«
Er sah mich schräg an. »Verdammte Scheiße, was bist du?«
»Lass mich rein, dann sag ich’s dir.«
Er starrte mich einen Moment lang an, dann schob er – mit einem Kopfschütteln und einem Saugen an den Zähnen – den Riegel des Stahlgitters zurück, riss es auf und machte einen Schritt zur Seite, um mich reinzulassen. Seine rechte Hand, bemerkte ich, verließ nie die Tasche, und als ich durchging in den Flur, überlegte ich, was für eine Waffe er dort wohl festhielt. Eine Pistole oder ein Messer? Und ich fing an mich zu fragen, ob mein elektrisches Kraftfeld stark genug sein würde, um mich vor einer Kugel zu schützen … doch ich begriff, dass es jetzt zu spät war, mir darüber Gedanken zu machen.
Als O’Neil eine Pistole aus der Tasche zog, trat eine Gestalt hinter der Tür vor und hielt mir ein Messer an die Kehle, und im selben Moment ging rechts von mir eine Tür auf und ein fetter Koreaner mit einem Gewehr in der Hand trat heraus.
O’Neil grinste mich an und wedelte mit seiner Pistole vor meinem Gesicht rum. »Jetzt siehst du ziemlich alt aus, was?«
Ich starrte ihn an.
Der Koreaner – der nur gut einen Meter fünfzig groß, aber unsäglich fett war – stand einfach da und hielt mir das Gewehr an den Kopf, und wer immer es war, der mir ein Messer an den Hals hielt, machte ein merkwürdig keuchendes Geräusch in der Kehle. Ohne den Kopf zu drehen, was mit der Messerklinge am Hals schlecht ging, konnte ich den Typen nicht sehen, aber wahrscheinlich war es Jermaine Adebajo.
Ich hielt meinen Blick auf Troy O’Neil gerichtet.
Er trat näher heran und glotzte neugierig in das flimmernde Gewirbel meines Gesichts.
|163|»Was ist das alles?«, fragte er. »Ich meine, wie machst du das?«
»Willst du mal sehen, was ich noch draufhab?«, sagte ich leise.
Ehe er antworten konnte, spannte ich mich – von innen heraus – an, ließ fast noch im selben Moment die Spannung wieder frei und jagte einen Stromschlag raus. Er drang überall gleichzeitig aus meinem Körper – ein blendend weißes KRRCH!, das O’Neil, Adebajo und den Koreaner von den Füßen hob und alle drei durch die Luft schleuderte. O’Neil und Adebajo krachten nach hinten gegen die Flurwände und sackten am Boden zusammen, den fetten Koreaner schleuderte es rücklings durch die Schlafzimmertür.
Ich wartete eine Weile und schaute nur auf ihre glimmenden Körper, doch niemand stand auf. Der Lauf von O’Neils Pistole war am Ende zusammengeschmort und die Klinge von Adebajos Messer war verformt und geschmolzen.
Ich beugte mich nach unten und prüfte O’Neils Puls.
Er lebte noch.
Adebajo auch.
Ich schloss die Wohnungstür, sperrte sie ab und verriegelte sie, dann ging ich ins Schlafzimmer und schaute nach dem Koreaner. Er sah schlimmer aus als die beiden andern – Blut drang ihm aus Ohren und Nase –, doch auch er atmete. Das Gewehr hielt er noch immer in seinen übel verbrannten Händen.
Ich ging zum Fenster und schaute nach draußen, um zu sehen, was mit dem brennenden Golf los war. Nichts war los. Niemand stand da. Der Wagen brannte einfach vor sich hin, dicker Rauch trieb hoch in die Nacht, keinen kümmerte es.
Ich ging in die Küche und fand im Schrank unter der Spüle |164|eine Rolle Isolierband, dann ging ich zurück in den Flur und machte mich an die Arbeit.
 
Nachdem ich Adebajo und den Koreaner gefesselt und im Badezimmer eingeschlossen hatte, zog ich O’Neil ins Wohnzimmer und fesselte ihn an einen Stuhl. Danach setzte ich mich hin und wartete, dass er aufwachte.
Das Zimmer lag voll mit allen möglichen Drogen – Tüten mit weißem Pulver, Tüten mit braunem Pulver, Blöcke von Marihuana. Einkaufstaschen voll Gras und Pillen. Es gab Folie zum Einwickeln, Waagen zum Abmessen, Löffel und Messer, Spritzen und Alufolie … und überall stapelweise Bargeld.
Ich fragte mich, wie viel sie wohl verdienten. Und wieso sie, wenn sie derart viel Geld hatten, nicht irgendwo wohnten, wo es schöner war. Ich meine, selbst nach Crow-Town-Maßstäben war das hier ein Loch. Dreckige Wände, dreckige Fenster, versiffte Teppiche, schlechte Luft … die ganze Wohnung stank.
O’Neil stöhnte.
Ich schaute ihn an und sah, dass er langsam die Augen aufschlug. Ich wartete noch ein paar Sekunden, gerade so lange, dass er mich wiedererkannte, dann beugte ich mich vor und sprach ihn an.
»Howard Ellman«, sagte ich. »Wo wohnt er?«
»Munh?«
»Howard Ellman«, wiederholte ich. »Ich will wissen, wo er wohnt.«
O’Neil glotzte mich einen Moment lang nur an und begriff nicht, was los war. Dann – als er plötzlich merkte, dass er an den Stuhl gefesselt war – fing er an zu strampeln und sich zu winden, zu fluchen, zu spucken und alles zu tun, um sich zu befreien …
|165|Ich berührte sein Knie und verpasste ihm einen kurzen, kräftigen Elektroschock. Er schrie, hörte auf zu strampeln und starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an.
»Hör zu«, sagte ich. »Sag mir einfach, wo Ellman steckt, und ich lass dich in Ruhe.«
»Was?«
»Ellman. Ich will nur wissen, wo er steckt.«
O’Neil schüttelte den Kopf. »Hab den Namen noch nie gehört. Und jetzt verpiss dich besser –«
Ich gab ihm noch einen Elektroschock aufs Knie, diesmal stärker, und als er aufgehört hatte zu schreien und zu zittern, sagte ich: »Ich mach das, bis du mir sagst, was ich wissen will, und jedes Mal tut es ein bisschen mehr weh. Verstanden?«
Er blitzte mich an, um mir klarzumachen, dass er sich nicht fürchtete, aber ich sah die Angst in seinen Augen. Ich streckte noch einmal die Hand nach ihm aus. Er zuckte zurück und schwankte auf seinem Stuhl hin und her.
»Sag mir ganz einfach, wo er wohnt«, verlangte ich.
Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung … keiner weiß das.«
»Glaub ich dir nicht.«
»Ich hab keine Ahnung«, spie er aus. »Verdammte Scheiße, das ist die Wahrheit.«
Ich wollte ihm nicht glauben, aber so, wie er es sagte – mit diesem Nachdruck in der Stimme und dieser Angst in seinen Augen –, war ich mir ziemlich sicher, dass er die Wahrheit erzählte.
»Und die Telefonnummer?«, fragte ich.
O’Neil schüttelte den Kopf. »Gibt er nicht raus.«
»Und wie trittst du dann mit ihm in Kontakt?«
»Gar nicht … wenn er was will, tritt er mit dir in Kontakt.«
»Und wie?«
|166|»Er schickt irgendwen … oder lässt anrufen. Meistens einen von den Jungs.«
»Welchen Jungs?«
Er zuckte die Schultern. »Den Jungs eben … den kleinen Arschgesichtern, die Crows werden wollen.« O’Neil sah mich jetzt wieder ein bisschen zuversichtlicher an. »Den findest du nie, kapierst du? Es sei denn, er will es. Und dann wirst du dir wünschen, du hättest ihn nie gefunden.«
»Meinst du?«
Er grinste. »Fuck, du hast echt keine Ahnung, mit wem du dich einlässt. Wenn der rausfindet, was du heute Nacht gemacht hast –«
»Wie findet er das raus?«
O’Neil zögerte einen Moment, dann schüttelte er bloß den Kopf und zuckte wieder die Schultern. Ich hob den Arm und fuhr mit der Handfläche auf sein Gesicht zu. Ich ließ die Energie in meine Haut strömen, spürte, wie sie pulsierte und brannte, sah meine Hand glühen vor Hitze, als ich sie immer näher an O’Neils Gesicht heranführte. Seine Haut rötete sich jetzt, von der Stirn tropfte Schweiß, er brach in Panik aus – spannte den Rücken nach hinten, beugte den Hals und versuchte, von der Hitze wegzukommen.
»Nein!«, schrie er. »Nein! Bitte nicht … bitte …«
Ich unterbrach die Bewegung, meine Hand war nur noch Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. »Wie findet Ellman heraus, dass ich hier war?«
»Er findet’s nicht raus … ich werd nichts sagen«, stotterte O’Neil. »Ich versprech’s … ich werd ihm nichts –«
»Doch, wirst du. Denn ich will, dass du’s ihm sagst.«
Dann hörte ich die Sirene. Zuerst leise, doch sehr schnell lauter werdend. Ich stand auf, ging zum Fenster und schaute |167|hinaus. Hinter dem brennenden Golf sah ich die zuckenden Blaulichter zweier Polizeiwagen, die die Crow Lane entlanggerast kamen. Ich war mir sicher, dass niemand aus der Crow Town sie gerufen hatte, schon gar nicht wegen so etwas Belanglosem wie einem brennenden Auto, also nahm ich an, dass sie woandershin unterwegs waren. Doch um auf Nummer sicher zu gehen, schaltete ich mich in die Polizeifunk-Frequenz ein und hackte mich gleichzeitig in das Kommunikationssystem der Polizeistation Southwark Borough. Und ich brauchte weniger als eine Sekunde, um festzustellen, dass ich mich irrte – sie waren nicht irgendwo anders hin unterwegs. Sie reagierten auf den Anruf eines Autofahrers, der vor dem Baldwin House ein brennendes Fahrzeug gesehen hatte.
»Scheiße«, murmelte ich, als die zwei Streifenwagen von der Crow Lane abbogen und mit heulenden Sirenen und zuckenden Blaulichtern auf den Platz zurasten.
Ich wusste, dass ich da, wo ich steckte, wohl in Sicherheit war. Die Polizei würde wahrscheinlich nur den Golf überprüfen und sich vergewissern, dass nichts Ernsteres vorlag als mal wieder ein brennender Wagen … danach würden sie bloß warten, bis die Feuerwehr kam und deren Männern den Rest überlassen. Das Letzte, worauf die Polizei morgens um vier Uhr Lust hatte, war, ins Baldwin House einzudringen, an Türen zu klopfen und Leute zu wecken.
Ja, wahrscheinlich war ich dort, wo ich steckte, sicher …
In dieser stinkenden Wohnung.
Umgeben von Drogen und Waffen …
Und Drogendealern …
Durch Stromschläge mattgesetzte Drogendealer.
Einer von ihnen an einen Stuhl gefesselt.
Nein, wurde mir klar, wahrscheinlich reichte nicht. Wenn |168|mich die Polizei aus irgendeinem Zufall doch hier fand, würde ich eine Menge zu erklären haben.
Ich musste weg.
Ich verließ das Fenster und ging rasch zu dem Tisch in der Mitte des Zimmers. Dort lagen, hoch übereinandergetürmt, durchsichtige Kunststofftütchen – gefüllt mit etwas, das ich für Heroin und Kokain hielt. Ich schnappte mir zwei von jeder Sorte und steckte sie in meine Taschen.
»Hey!«, rief O’Neil. »Verdammte Scheiße, was machst du?«
Ich ignorierte ihn, streckte die Hand nach einer kleinen schwarzen Automatik-Pistole aus, nahm sie und schob sie zu den Drogen in meine Tasche.
Draußen war jetzt das Schlagen von Autotüren zu hören.
Polizeifunkgeräte quäkten.
Es war Zeit, zu gehen.
Ich drehte mich zu O’Neil um und meinte: »Sag Ellman, ich bin hinter ihm her.« Und bevor er antworten konnte, verließ ich das Zimmer, ging über den Flur, öffnete die Wohnungstür und verschwand.
 
Während ich draußen Richtung Notausgang lief, wählte ich von meinem iHirn aus die 999.
Sofort ging jemand dran. »Notruf. Was kann ich für Sie tun?«
»Es hat einen Mord gegeben«, antwortete ich und stieß die Feuertür auf. »In der Wohnung Nummer 6, Baldwin House, Crow Lane –«
»Einen Moment, Sir. Ich brauche Ihren –«
»Im Erdgeschoss, Nummer 6, Baldwin House«, wiederholte ich. »In der Crow-Lane-Siedlung. Jemand wurde erschossen.«
Ich legte auf.
 
|169|Die Feuertür führte auf die Rückseite vom Baldwin House – eine Betonwüste voller Unkraut, Mülltonnen, kaputter Spritzen und Hundescheiße – und von dort lief ich nach Süden, weg von dem Hochhaus, einen sanften Grashang hinab bis zu einem Trampelpfad, der mich entlang einer Senke in den Wiesen zurück zum Compton House führte.
 
Bis ich wieder in die Wohnung und auf Zehenspitzen in mein Zimmer geschlichen war, hatte die Notrufzentrale die Polizeibeamten, die wegen des brennenden Autos gekommen waren, alarmiert, dass es in der Wohnung Nummer 6 im Baldwin House möglicherweise eine Schießerei mit Todesfolge gegeben hätte. Die Polizisten hatten den ganzen Bereich abgesperrt und warteten auf weitere Beamte und eine bewaffnete Eingreiftruppe.
Während ich mich auszog und völlig entkräftet ins Bett sank, fragte ich mich, was die Polizei wohl denken würde, wenn sie O’Neils Wohnungstür einschlug und feststellte, dass es keine Leiche und keinen Mord gab, sondern nur drei etwas ramponierte Drogendealer, allesamt gefesselt, und eine Wohnung voller Drogen und Waffen.
Würde es die Bullen kümmern, dass sie einen falschen Tipp bekommen hatten?
Kümmerte mich, was sie dachten?
Keine Ahnung.
Es war mir egal.
Ich legte mich in die Dunkelheit und versuchte nachzudenken – über mich und über das, was ich gerade getan hatte, über meine Gewaltbereitschaft, meine Wut, meine Grausamkeit. Aber ich fand in meinem Innern keine Gefühle zu alldem. Ich wusste, dass ich es getan hatte, ich wusste, dass es einen |170|Grund dafür gegeben hatte, und ich wusste, dass ich – auch wenn dieser Grund berechtigt war – ein gewisses Maß an Scham, Reue, Schuld oder so ähnlich hätte empfinden müssen …
Aber da war nichts.
Es gab überhaupt keine Empfindungen.
Nur mich und die Dunkelheit …
Und iBoy.
Uns.
Mich.
Und i.
Wir lagen da in der Stille und dachten über uns nach. Was taten wir? Und wieso? Was versuchten wir zu erreichen? Und wie? Was war unser Zweck, unser Plan, unser Ziel, unser Wunsch?
Was war unser Grund?
 
Das Herz hat seine Gründe, die der Verstand nicht kennt. 
 
Blaise Pascal (1623 – 1662)
http://de.wikiquote.org/​wiki/​Blaise_Pascal 
 
Es war 04:48:07 Uhr.
Ich schloss die Augen und wartete darauf, dass die Sonne aufging.


|171|10001 


Der Fugue-Zustand ist eine dissoziative Gedächtnisstörung, die gekennzeichnet ist durch einen veränderten Bewusstseinszustand und eine Absonderung der betroffenen Person von den fundamentalen Aspekten ihres Alltagslebens, etwa der eigenen Identität und der eigenen Geschichte. Häufig durch ein traumatisches Lebensereignis ausgelöst, ist der Fugue-Zustand meist nur von kurzer Dauer (zwischen Stunden und Tagen), kann aber auch über Monate und noch länger anhalten. Die dissoziative Fugue schließt gewöhnlich ungeplantes Fortgehen oder Umherirren ein und wird häufig begleitet vom Aufbau einer neuen Identität. 


 
Ich weiß, was in den nächsten etwa zehn Tagen geschah. Ich weiß, was ich getan habe, und war mir auch völlig bewusst, was ich tat. Ich war da. Ich war ich. Ich wusste genau, was ich tat und wieso.
Aber wenn ich jetzt versuche, mir die Tage in Erinnerung zu rufen (ohne Hilfe meines iGedächtnisses), sind da nur Bruchstücke, die nicht zu mir zu gehören scheinen.
Fragmente.
Schnappschüsse.
Unzusammenhängende Momente.
 
|172|… in meinem Zimmer, ich sitze auf dem Fußboden unter dem offenen Fenster. Die Strahlen der Nachmittagssonne strömen mir über den Kopf und bringen Staubteilchen zum Leuchten. Meine Augen sind geschlossen und mein iHirn brummt von abertausend Millionen Wörtern. Es lauscht Anrufen. Liest E-Mails und SMS. Es sucht die Unterwelt der Crow Town nach allem ab, was es verwenden kann, nach Belastungsmaterial … Namen, Orten, Zeiten … einfach allem.
Es ist ein Gott, der alles sieht und alles hört.
Es ist nicht ich.
Es ist ein automatisiertes Polizeispitzel-Programm: Es hört Funkwellen ab, scannt Wörter, findet die Schurken – die Diebe, die Dealer, die Straßenräuber, die Schmuggler, die Krieger, die Schützen, die Schieber. Es spürt sie alle auf und verrät sie automatisch an die Bullen.
Alle.
Das Programm in meinem iHirn kümmert sich nicht darum, wer die Personen sind und was sie sonst tun – es zielt auf jeden: elfjährige Möchtegern-Gangster, die mit dem Fahrrad Drogen und Waffen ausliefern; Gang-Kids – Crows oder FGH –, die sich nur aus lauter Blödsinn bekämpfen; die Alten, die, die irgendwann mal kleine Möchtegern-Gangster und Straßendiebe waren und jetzt ihr Leben mit dem verbringen, was sie schon immer tun wollten – sie dealen mit Drogen, machen viel Geld, ziehen ihr Ding durch … prügeln und töten und schießen und vergewaltigen …
Das Programm in meinem iHirn kümmert sich nicht darum, wieso sie es tun. Ob sie arm oder ungebildet sind, sich langweilen oder drogenabhängig sind, in Schwierigkeiten stecken, einsam sind oder ob sie nur einfach nichts Besseres anzufangen wissen. Es kümmert sich nicht darum, ob die Typen aus |173|zerrütteten Familien kommen, ob sie niemanden haben, der sie leitet, niemanden, der ihnen hilft, niemanden, der ihnen zeigt, was Leben wirklich sein kann. Das Programm kümmert sich aber genauso wenig darum, ob nichts von alldem auf die Leute zutrifft – ob sie reich und gut erzogen sind und es eben doch besser wissen.
Das ist ihm alles scheißegal.
Doch es lehnt die Leute auch nicht ab oder schiebt ihnen Schuld zu. Das Programm urteilt nicht. Es sieht sie als reine Objekte.
Es hat keine Gefühle.
Es tut einfach, was es tut.
Und ich lasse es arbeiten. Denn ich tue nur, was ich glaube, tun zu müssen: für Lucy, für Gram, für mich …
Für uns alle.
Ich tue es einfach.
 
… iBoy, der nachts, die iHaut eingeschaltet, durch die Crow Town patrouilliert. Er beendet Drogengeschäfte und Kämpfe. Er zündet Autos an, schmilzt Fahrräder ein und erschreckt die kleinen Crow-Kids zu Tode. Er beklaut die Straßendiebe, stiehlt ihre Pistolen und Messer und ihre Macheten
 
… in einer Wohnung im Eden House. Es ist 03:15:44 Uhr. Eine betrunkene Mutter liegt schlafend in ihrem Zimmer, die beiden Söhne schlafen im Zimmer daneben. Ich bewege mich durch die Dunkelheit, ein blass glühender Geist, und finde in der Küche einen Rucksack.
Während ich vom Eden House weggehe, rufe ich die Polizei an.
»Wohnung Nummer 3, vierter Stock im Eden House«, sage |174|ich. »Yusef Hashim. Er hat eine Pistole. Sie befindet sich in einem Rucksack in der Küche.«
 
… andere Wohnungen, andere Nächte, andere Schlafgeräusche. Der blasse Geist deponiert mal hier eine Tüte Heroin, mal dort eine Tüte Kokain.
 
… zeitlose iStunden mit der Arbeit am Computer in meinem Kopf verbracht: dem Versenden falscher SMS und bearbeiteter Fotos, dem Einstellen von Videos bei YouTube, dem Verbreiten gemeiner Lügen in Chatrooms und Blogs. Lügen werden zu Gerüchten, Gerüchte werden zu Fakten: Nathan Craig ist ein Verräter, Big und Little Jones sind Terroristen, DeWayne Firman hat eine Facebook-Nachricht eingestellt, in der er Howard Ellman als Schwuchtel bezeichnet Sonntag, 11. April, 19:47:51 Uhr. Tom Harvey sitzt auf einer
 
… Sonntag, 11. April, 19:47:51 Uhr. Tom Harvey sitzt auf einer Bank am Kinderspielplatz und denkt über Lucy nach. Er ist schon fast eine Woche nicht mehr bei ihr gewesen … und er weiß, dass iBoy schuld ist. iBoy und Lucy haben sich angewöhnt, jeden Tag mindestens ein paar E-Mails hin- und herzuschreiben, und Tom vergisst immer, dass er nicht iBoy ist, dass nicht er die ganze Zeit mit Lucy spricht. Deshalb wundert sie sich sicher, wieso Tom nicht wieder mal vorbeigekommen ist.
Oder vielleicht auch nicht …?
Es ist sehr verwirrend für Tom, ständig zwischen iBoy und sich selbst hin- und herzuspringen und im Kopf zu behalten, wer er ist und was er sein soll. Und wenn er über Lucy nachdenkt, hat er fast das Gefühl, sie mit sich selbst zu betrügen … oder vielleicht ist es auch andersrum? Als ob sie ihn betrügt, denn sie weiß ja nicht, dass der andere Junge, mit dem sie |175|auf MySpace spricht, gar kein anderer Junge ist, sondern Tom.
Er schließt die Augen.
Es gibt eine neue MySpace-Nachricht von Lucy.
 

hey, iBoy, hast du gehört, was in der siedlung läuft? 

 

was denn? 

 

du weißt schon, dass die ganzen gang-kids verhaftet werden und sich gegenseitig zusammenschlagen und so. stand alles in der zeitung. sämtliche dealer fliegen auf und es gibt gerüchte, dass eine art superman rumläuft und den crows und fgh die scheiße aus dem leib prügelt. weißt du irgendwas darüber? 

 

ich? wieso soll ich irgendwas darüber wissen? 

 

klar, haha! wieso du? übrigens, ben hat mir erzählt, nathan craig ist gestern zusammengeschlagen worden. war wohl ziemlich heftig. ein paar von den andern typen haben anscheinend rausgekriegt, dass er einen deal verpfiffen hat, also haben sie ihn nach strich und faden fertiggemacht. 

 

ja? 

 

ja, und die bullen haben yusef hashim mit einer pistole erwischt und dewayne ist verschwunden, seit tagen hat ihn keiner mehr gesehen. verrückt. anscheinend sind alle, die irgendwas mit dem zu tun hatten, was mir passiert ist, auf einmal vom pech verfolgt. 

 

|176|echt? muss wohl so eine art böses karma sein. 

 

na ja … sei einfach vorsichtig. okay? 

aGirl xxx 

 

ich bin immer vorsichtig. bis später. 

iBoy xxx 


 
Gerade als iBoy sich bei MySpace ausgeloggt hat, schaut Tom auf und sieht eine Gruppe von FGH-Typen, die die Crow Lane entlanggehen. Er weiß, dass sie FGH sind, denn die meisten tragen Adidas-Klamotten, was typisch FGH ist. Sie sind zu acht oder neunt und in südlicher Richtung unterwegs, weg vom Spielplatz, runter zum Fitzroy House. Die meisten sind etwa sechzehn oder siebzehn, aber es sind auch ein paar Jüngere dabei und sogar zwei Mädchen.
Die Mädchen sind es, die Toms Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Die beiden sind ungefähr dreizehn oder vierzehn, tragen kurze Röcke und knappe, hautenge Tops und sie versuchen mit aller Gewalt, so zu wirken, als ob sie Spaß hätten – sie grölen und lachen, machen mit den Jungs rum –, aber Tom hat das Gefühl, dass mit ihnen irgendwas nicht stimmt. Er ist sich nicht sicher, was es ist, aber er spürt, irgendwas ist an der ganzen Situation nicht in Ordnung. An der Art, wie die Jungs die Mädchen ansehen, mit kalten, leeren Augen, auch wenn sie die beiden anlächeln. An der Art, wie sich die Mädchen immer wieder ansehen, um sich rückzuversichern: Wir haben doch Spaß, oder? Und an der Art, wie einige der Jungs dauernd nach hinten, die Straße entlang schauen, während die andern die ganze Zeit um die Mädchen herum sind, sie im Laufen umzingeln …
|177|Es wirkt einfach nicht so, als ob es in Ordnung ist.
Tom steht von der Bank auf und folgt der Gruppe.
Er kennt keinen von ihnen und ist sich auch ziemlich sicher, dass niemand von denen ihn kennt – sie sind FGH und die FGH geben sich normalerweise nicht mit Typen von seiner Seite der Siedlung ab –, deshalb kümmert er sich im Moment noch nicht darum, seine iHaut anzuschalten, er folgt ihnen einfach als Tom.
Eine Weile passiert nicht viel. Die Jungs und die zwei Mädchen gehen weiter, erst als sie sich langsam dem Fitzroy House nähern, werden die Mädchen plötzlich ein bisschen unruhig. Sie versuchen ein- oder zweimal, stehen zu bleiben und umzukehren, doch die Jungs packen sie einfach und ziehen sie weiter. Sie lachen noch immer alle und grinsen, auch die Mädchen, und Tom überlegt, ob er sich vielleicht geirrt hat. Vielleicht ist es ja wirklich nur Spaß. Vielleicht tun die Mädchen bloß so, als ob sie sich zieren, und vielleicht wollen die Jungs nur raushängen lassen, was für harte Kerle sie sind. Oder vielleicht, überlegt er plötzlich, liegt es ja auch an dir. Vielleicht bist du einfach ein erbärmlicher kleiner Romantiker, der noch daran glaubt, dass man Menschen mit Respekt behandelt, ein hoffnungsloser Fall. Ich meine, schließlich wurdest du von deiner alleinstehenden Oma erzogen, die ihren Lebensunterhalt mit dem Schreiben altmodischer Liebesgeschichten verdient. Schließlich hat sie dir diese Geschichten früher immer vor dem Einschlafen vorgelesen … 
Verdammt, denkt er und bleibt einen Moment stehen, hat vielleicht alles nur damit zu tun? Dieser ganze Superhelden-Kram, das Getue vom Ritter in der glänzenden Rüstung – das Böse richten, holde Jungfern retten, gemeine Drachen töten –, ist es das, worum es mir geht? 
|178|Es ist kein angenehmer Gedanke. Ehrlich gesagt ist er irgendwie peinlich. Und einen kurzen Moment überlegt Tom, ob er nicht umkehren und nach Hause gehen soll. Wieso auch nicht? Vergiss einfach die Mädchen, sie werden perfekt allein zurechtkommen. Vergiss das Ganze. Dreh einfach um, geh nach Hause und verbring den Abend mit Gram vor dem beschissenen Fernseher. Und er will es auch gerade tun, er will sich gerade umdrehen und nach Hause gehen …
Doch dann sieht er den Lieferwagen.
Es ist ein weißer Ford Transit und er kommt von der Nordseite die Crow Lane entlanggerast. Er nähert sich den FGH-Jungs, vier von ihnen packen plötzlich die beiden Mädchen und zerren sie rüber zum Straßenrand. Zuerst glauben die Mädchen, dass die Jungs nur Blödsinn treiben – die harten Macker spielen, sich einen Spaß mit ihnen machen. Deshalb kreischen und fluchen die Mädchen zwar ein bisschen und kämpfen und setzen sich gegen die vier Jungs zur Wehr, doch sie tun es ohne Nachdruck. Sie glauben noch immer, dass alles nur Spiel ist. Aber Tom weiß, dass das kein Spiel mehr ist. Er sieht es an der Haltung der Jungen, die sich plötzlich verändert hat – ihre Münder sind zusammengekniffen, die Bewegungen schnell und hinterhältig, sie werfen Blicke umher, schauen, ob es auch keine Zeugen gibt …
Toms iHaut ist jetzt angeschaltet und er rennt schon, als der Lieferwagen am Straßenrand hält. Die hinteren Türen schwingen auf und zwei weitere FGH-Typen springen heraus und helfen den andern, die Mädchen zum Lieferwagen zu schleppen. Inzwischen haben die beiden begriffen, dass das hier todernst ist. Sie werden von ungefähr einem Dutzend junger Männer in einen Lieferwagen gezerrt und keiner von ihnen lacht mehr. Jetzt geraten sie in Panik, versuchen |179|verzweifelt, sich loszureißen. Sie treten, sie drehen und winden sich, sie kämpfen, sie versuchen, um Hilfe zu schreien … aber zwei von den Jungs halten den Mädchen eine Hand auf den Mund.
iBoy rennt jetzt, so schnell er kann, die Füße klatschen hart aufs Pflaster. Er ist noch ungefähr zehn Meter von dem Lieferwagen entfernt, als ihn einer der Jüngeren sieht und für die anderen einen Warnlaut ausstößt. Die anderen hören auf und drehen sich zu iBoy um. Als sie sehen, was da auf sie zugerannt kommt – eine Art fluoreszierender Mutant unter einer Kapuze –, stehen sie ein, zwei Sekunden lang nur da, zu fassungslos, um zu handeln. Doch dann brüllt einer – ein absolut ekliger Typ mit totenbleicher Haut: »Ihr hier schafft sie in den Wagen. Der Rest schnappt sich das Arschloch!« Und der Ton seiner Stimme bringt die andern in Schwung.
Sechs von ihnen drehen sich um, bilden hinter dem eklig aussehenden Typen eine Reihe und versperren iBoy den Weg zum Ford Transit, während die andern die Mädchen hinten in den Lieferwagen hieven. iBoy weiß, dass er jetzt nicht mehr viel Zeit hat. Wenn sie die Mädchen drinhaben und wegschaffen, ist es zu spät.
Also vergeudet er keine Zeit damit, nachzudenken, was er tun soll, sondern handelt einfach. Er rennt weiter, direkt auf den Ekeltypen zu, der in dem Moment, als iBoy ihn erreicht, ein Messer aus der Tasche zieht. Da schreit iBoy wie ein Irrer, wirft sich auf den Ekeltypen und jagt einen gewaltigen Stromschlag heraus. Ein ohrenzerfetzendes KRRCH! zerreißt die Luft und einen Moment lang verschwindet alles im gleißenden Blau eines grellen elektrischen Funkens. Der Blitz ist so stark und heiß, dass er die Haare auf iBoys Arm versengt.
iBoy steht ein paar Sekunden lang da, wartet, dass das |180|Nachbild des Blitzes aus seinen Augen verschwindet, dann schaut er hinab auf die Körper am Boden. Es sind sieben. Einige sind nur so halb bewusstlos – sie stöhnen schwach, keuchen, prusten und reiben sich die Augen –, doch die meisten von ihnen sind erledigt. Liegen einfach am Boden, vollkommen still. Den Ekeltypen hat es am schlimmsten erwischt. Er liegt auf dem Rücken, ungefähr zwei Meter von iBoy entfernt, das Gesicht rot verbrannt, die Augenbrauen noch glimmend. Die Nylonjacke mit der Kapuze ist in seine Haut eingeschmolzen und er blutet aus Ohren, Nase und Mund.
iBoy sieht zu den anderen hoch – denen mit den zwei Mädchen am Heck des Lieferwagens. Die beiden Vorderen sind auf die Knie gegangen und halten den Kopf in den Händen. Zwei andere laufen schon Richtung Fitzroy House fort. Und die beiden Letzten halten zwar noch immer die Mädchen fest, stehen aber stocksteif da.
»Lasst sie los«, sagt iBoy.
Sie lassen sie los und die zwei Mädchen taumeln auf iBoy zu.
»Alles okay?«, fragt er die beiden.
»Ja … glaub schon«, sagt die eine und schaut auf die am Boden liegenden Gestalten.
Die andere sagt nichts. Sie weint nur.
»Wo wohnt ihr?«, fragt iBoy die Erste. »Im Disraeli.«
»Schafft ihr es allein zurück?«
Sie nickt.
»Sicher?«
»Ja …«
»Dann geht«, sagt er sanft. »Es passiert euch jetzt nichts mehr. Geht einfach auf kürzestem Wege nach Hause, okay?«
|181|Sie schaut ihn zögernd an und iBoy sieht die Fragen in ihren Augen: Wer bist du? Was bist du? Was hast du mit den Jungs gemacht? 
»Ich glaube, du bringst deine Freundin jetzt lieber nach Hause«, sagt er zu ihr. »Sie ist ziemlich durcheinander.«
»Ja … ja, natürlich«, sagt das erste Mädchen, geht zu ihrer Freundin und legt ihr den Arm um die Schultern. Sie murmelt ein paar beruhigende Worte und wischt ihr die Tränen aus dem Gesicht, dann dreht sie sich wieder zu iBoy um. »Danke«, sagt sie lächelnd. »Wer immer du bist … vielen Dank.«
Er lächelt zurück.
Sie nickt, dreht sich um und die zwei gehen nach Hause.
iBoy schaut ihnen kurz hinterher, um sicher zu sein, dass mit ihnen alles okay ist, dann dreht er sich wieder zu den zwei Jungs am Lieferwagen um. Sie haben sich nicht gerührt.
»Wartet ihr auf was?«, fragt er sie.
Sie schütteln den Kopf.
»Dann verpisst euch.« Sie rennen los.
iBoy geht um den Lieferwagen herum. Die Fahrertür steht offen, aber niemand sitzt drinnen. Wer immer gefahren ist, er muss irgendwann weggelaufen sein. iBoy beugt sich hinein, zieht den Schlüssel aus dem Zündschloss und lässt ihn fallen. Er legt den Finger an die Zündung, gibt ihr einen schnellen Stromstoß. Das Armaturenbrett glüht, der Motor heult auf, dann knistert es und unter der Motorhaube springen Funken. Nach wenigen Sekunden steigt Rauch aus dem Motor und zuckende blaue Flammen lodern auf.
iBoy schließt die Fahrertür des Lieferwagens, spuckt auf den Boden und geht.
Er schaut nicht zurück.


|182|10010 


»SUPERHELD« IN DER CROW LANE 

 

Die örtliche Polizei äußert sich besorgt über einen sogenannten »Superhelden«, der Berichten zufolge in der Crow-Lane-Siedlung gegen Verbrechen kämpft. Zeugen beschreiben Vorfälle, bei denen in der berüchtigten Hochhaussiedlung eine geheimnisvolle Gestalt das Gesetz in die eigene Hand nahm. Eine Bewohnerin, die ungenannt bleiben will, berichtete der Southwark Gazette, wie sie kürzlich von »einem maskierten Mann in einem Kapuzenkostüm« vor einem Überfall beschützt wurde. »Er tauchte wie aus dem Nichts auf«, sagte sie. »Es gab einen blauen, hellen Blitz, der mich kurz blendete, und als Nächstes sah ich, wie die Straßenräuber wegliefen.« Auf Anfrage, ob die Polizei die Taten des »Superhelden« billige, sagte ein Sprecher: »Auch wenn die Absichten der Person gut sein mögen, so ist doch ihre Vorgehensweise falsch. Die Polizei warnt entschieden vor allen Formen von Selbstjustiz, und wir möchten die Person, wer immer sie sein mag, dringend bitten, die Polizei ihre Arbeit machen zu lassen. 

 

http://www.southwarkgazette.co.uk/​home/​090410/​local


 
|183|Als ich am Montag aufwachte, hatte ich das Gefühl, aus einem sehr langen und äußerst lebhaften Traum hochzukommen. Es war ein merkwürdiges Gefühl, denn ich wusste, dass die Dinge in meinem Kopf, die mir wie Traumfetzen vorkamen, reale Erinnerungen waren – Erinnerungen an die letzten zehn Tage …
Doch mir war immer noch, als ob ich sie geträumt hätte.
Ich blieb eine Weile liegen und versuchte, nicht drüber nachzudenken, sondern mich ganz normal zu fühlen … aber es ist verdammt schwer, an nichts zu denken, wenn man im Bett liegt und in dem Bewusstsein an die Decke starrt, dass man gerade versucht, an nichts zu denken … Und noch schwerer ist es, sich ganz normal zu fühlen, wenn man eindeutig alles andere als normal ist.
Deshalb ließ ich es am Ende sein.
Ich stand auf, ging duschen und zog mich an.
 
Als ich in die Küche kam, saß Gram am Tisch und hielt etwas in der Hand, das wie ein Kontoauszug aussah.
»Morgen, Gram«, sagte ich und setzte mich. »Wie geht’s dir –?«
»Was soll das, Tommy?«, sagte sie ernst.
»Wie bitte?«
»Das hier«, beharrte sie und wedelte mit dem Kontoauszug in meine Richtung. »Fünfzehntausend Pfund, am 31. März anonym auf mein Konto überwiesen.« Sie starrte mich wütend an. »Weißt du irgendwas darüber?«
»Ich?«, fragte ich und spielte ihr Überraschung und Entrüstung vor, während ich mir gleichzeitig gedanklich in den Hintern trat, dass ich die Geschichte komplett vergessen hatte. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest.«
|184|»Ich rede hiervon«, sagte sie, schob mir den Kontoauszug herüber und deutete auf die Einzahlung. »Hier … siehst du? Jemand hat fünfzehntausend Pfund auf mein Konto überwiesen.«
Ich lächelte sie an. »Na, ist doch super.«
Sie schaute wieder wütend. »Nicht, wenn ich keine Ahnung habe, von wem das Geld kommt und wofür es ist.«
Ich zuckte die Schultern. »Ist das wichtig? Ich meine, Geld ist Geld –«
»Ja, Tommy, das ist wichtig.«
Ich schaute auf den Kontoauszug. »Vielleicht ist es ja vom Verlag«, schlug ich vor. »Eine Bonuszahlung oder so.«
»Bonus?« 
Ich zuckte noch mal die Schultern. »Was weiß ich?«
»Vom Verlag ist es nicht, das habe ich schon geklärt. Und die Bank kann mir auch nicht sagen, von wem es kommt.« Sie sah mich an. »Bist du sicher, dass du nichts darüber weißt?«
»Wieso sollte ich?«
Gram zögerte.
»Was ist?«, fragte ich.
Sie sah mir in die Augen. »Du würdest es mir doch sagen, wenn du in Schwierigkeiten steckst, oder?«
»Schwierigkeiten? Was denn für Schwierigkeiten?«
Sie schüttelte den Kopf. »Hör zu, ich weiß, wie schwer es ist … ich meine, hier in der Gegend. Es passiert leicht, dass man sich mit den falschen Leuten einlässt –«
»Gram«, sagte ich ernsthaft verwirrt. »Ich weiß echt nicht, wovon du sprichst.«
Sie streckte die Hand aus und legte sie auf meine. »Sag mir einfach die Wahrheit, Tommy. Hast du das Geld irgendwoher gekriegt und auf mein Konto getan?«
|185|Ich schüttelte den Kopf. »Woher soll ich so viel Geld kriegen?«
»Wo kriegen andere in der Crow Town so viel Geld her?«
Ich starrte sie an. »Du glaubst, ich verkauf Drogen?«
Sie zuckte die Schultern. »Ich frag nur –«
»Verdammt, Gram«, sagte ich wütend. »Meinst du wirklich, ich würd so was tun?«
»Also nicht?«
»Nein«, sagte ich seufzend. »Tu ich nicht.«
»Und du stiehlst auch nicht oder so?«
Ich seufzte noch einmal. »Wie kannst du so was überhaupt nur denken?«
»Tut mir leid, Tommy«, sagte sie. »Aber so was kommt vor … es kann jedem passieren. Selbst jemandem wie dir. Ich meine, ich weiß, du bist wirklich ein guter Junge und absolut anständig, und du liebst mich, das weiß ich … Aber ich weiß auch, dass du – gerade weil du mich liebst – nahezu alles tun würdest, um mir zu helfen. Und wenn du wüsstest, dass ich in finanziellen Schwierigkeiten stecke … na ja, dann würdest du vielleicht auch das Falsche tun, um mir zu helfen. Verstehst du, was ich meine?«
»Ja … ja, natürlich versteh ich. Aber ich hab nichts Falsches getan.«
Gram sah mich an und nickte, dann nahm sie zwei Briefe vom Tisch. »Das hier«, sagte sie und zeigte mir den einen, »das ist die Bestätigung, dass meine Gemeindesteuer-Rückstände bezahlt wurden.« Sie legte den Brief zur Seite und zeigte mir den zweiten. »Und das hier ist eine Erklärung, dass ich mit den Mietzahlungen auf dem Laufenden bin.« Sie sah mich an. »Wusstest du, dass ich das ganze Geld schuldete?«
»Nein«, log ich.
|186|»Hast du die Rechnungen bezahlt?«
»Nein.«
»Sicher?«
Ich nickte.
Gram seufzte. »Tja, jemand hat es getan und ich war es nicht.«
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also saß ich einfach nur da und versuchte, unschuldig auszusehen.
Auch Gram saß eine Weile schweigend da, schaute bloß auf die Briefe und schüttelte immer mal wieder den Kopf … Schließlich sagte sie zu mir: »Hör zu, Tommy, es tut mir leid, wenn ich dich wütend gemacht oder verletzt habe, aber ich musste das fragen. Es ist nicht so, dass ich dir nicht vertraue. Das tue ich. Und selbst wenn du in irgendetwas Illegales verwickelt wärst, ich würde dich trotzdem lieben.« Sie lächelte mich an. »Außerdem hast du dich in letzter Zeit wirklich etwas merkwürdig verhalten.«
»Was meinst du damit?«
»Na ja, entweder bist du den ganzen Tag in deinem Zimmer und tust Gott weiß was oder du bist die ganze Zeit unterwegs … vor allem nachts. Und immer wirkst du so beschäftigt, so angespannt und siehst furchtbar müde aus –«
»Ich hab gelernt.«
»Gelernt?«
Ich nickte. »In meinem Zimmer … und in der Bücherei. Ich hab in der Schule viel versäumt, also dachte ich, ich versuch ein bisschen, den Stoff allein aufzuholen.«
Gram sah mich schief an. »Wirklich?«
»Ja … was ist los? Glaubst du mir nicht?«
»Also, ich will nicht sagen, dass ich dir nicht glaube –«
»Frag mich.«
|187|»Wie bitte?«
»Du sollst mir Fragen stellen. Und ich beweise dir, dass ich gelernt hab.«
Sie lachte. »Du musst mir doch nichts beweisen.«
»Komm, mach schon«, beharrte ich. »Ich hab englische Nachkriegsgeschichte gelernt. Frag mich was.«
»Sei nicht albern, Tommy. Ich glaub’s dir ja.«
»Nachkriegsgeschichte«, wiederholte ich. »1946 bis heute.«
»Ich werde dich doch nicht –«
»Frag, was du willst.«
»Also gut«, sagte Gram mit einem schwachen Seufzer. »Wenn du darauf bestehst –«
»Ich bestehe darauf.«
»Okay, lass mich kurz nachdenken …«
Während sie sich eine Frage überlegte, ging ich in meinen Kopf und öffnete Google. Ich fühlte mich irgendwie schäbig und wünschte mir, ich hätte nie mit dem dämlichen Lügenkram angefangen … ich wünschte mir, dass ich Gram einfach die Wahrheit sagen könnte. Die ganze Wahrheit. Aber das ging ja wohl schlecht. Wie sollte ich ihr die Wahrheit erzählen? Wie könnte ich ihr erzählen, dass ihr Enkel nicht mehr normal war, sondern außergewöhnliche Kräfte besaß? Und dass er diese Kräfte benutzte, um Leute wie Lucys Vergewaltiger ausfindig zu machen und zu bestrafen – eine ganze Welt von Mistkerlen wie die O’Neil-Brüder, Adebajo oder DeWayne Firman, von Leuten wie Jayden Carroll, Yusef Hashim und Carl Patrick … Leuten wie Howard Ellman.
Wie sollte ich das Gram erzählen?
Und wie sollte ich ihr erzählen, dass ihr Enkel Angst hatte, nicht nur jedes Gefühl von Mitleid zu verlieren, sondern auch den Verstand …?
|188|Wie konnte ich ihr das erzählen?
Das ging doch nicht, oder?
Es ging nicht.
Und dafür hasste ich mich.
»Wer war 1956 Premierminister?«
Ich sah Gram an. »Was?«
»Du wolltest, dass ich dir eine Frage stelle«, sagte sie. »Aus der Nachkriegsgeschichte.«
»Ach so, ja … klar.«
»Und das hier ist meine Frage – wer war 1956 Premierminister?«
Ich schaute im Kopf auf die Website über englische Premierminister:
 
… Eden ersetzte im April 1955 Winston Churchill als Premierminister. Noch im gleichen Jahr nahm er an einer Gipfelkonferenz mit den Regierungschefs der USA, Frankreichs und der Sowjetunion in Genf teil … 
 
»Sir Anthony Eden«, sagte ich.
Gram schaute überrascht. »Sehr gut.«
»Sein Nachfolger wurde am 10. Januar 1957 Harold Macmillan«, ergänzte ich, »und Eden verfasste in den Jahren darauf seine Memoiren, die in drei Bänden zwischen 1960 und 1965 erschienen. Außerdem schrieb er einen Bericht über seine Kriegserfahrungen, der 1976 unter dem Titel Another World veröffentlicht wurde.« Ich lächelte Gram an. »Er starb 1977.«
Gram schüttelte ungläubig den Kopf. »Da hast du aber wirklich gelernt.«
»Sag ich doch.«
|189|»Ich bin beeindruckt.«
Das solltest du nicht sein, dachte ich. 
»Tja«, sagte ich und schaute auf die Uhr an der Wand. »Ich mach mich dann wieder auf in die Bücherei, wenn das okay ist.« Ich grinste sie an. »Noch ein bisschen weiterlernen.«
Sie nickte. »Ich sollte auch besser wieder an meine Arbeit gehen.«
»Wie läuft’s denn so?«, fragte ich.
»Nicht schlecht …« Sie lächelte mich an. »Vielleicht gibt mir der Verlag ja für diesen Roman einen Bonus.«
»Sehr witzig«, sagte ich.
Sie grinste.
Ich stand auf. »Dann bis später, okay?«
»Okay … aber bleib nicht zu lange. Du siehst wirklich müde aus.«
»Bin in ein paar Stunden zurück«, antwortete ich auf dem Weg zur Tür. »Versprochen.«
»Und Tommy?«
Ich blieb stehen und schaute zu ihr zurück. »Ja?«
»Tut mir leid … tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe.«
»Du musst dich doch nicht entschuldigen, Gram. Ehrlich … ist schon okay.«
»Ich weiß, aber es tut mir wirklich leid.«
Ich fühlte mich zu elend, um ihr darauf zu antworten. Was hätte ich denn auch sagen können? Sie entschuldigte sich dafür, dass sie mir nicht vertraut hatte, dabei hatte sie jedes Recht der Welt, mir zu misstrauen. Ich belog sie. Ich missbrauchte ihr Vertrauen. Ich war es, der sich bei ihr hätte entschuldigen müssen …
In diesem Moment war ich kurz davor, ihr die Wahrheit zu sagen.
|190|Ich war es so leid, sie anzulügen und ihr ein schlechtes Gewissen zu machen, dass ich mich so gut wie entschieden hatte: Egal wie schwer es sein würde, ich musste ihr endlich die Wahrheit sagen.
Doch dann, gerade als sich die Worte in meinem Kopf formten, klingelte es, und bevor ich etwas sagen konnte, war Gram schon aufgestanden, in den Flur gegangen und öffnete die Tür.
»Oh, Sie sind es«, hörte ich sie sagen. »Was wollen Sie?«
»Guten Morgen, Ms Harvey«, sagte eine vage vertraute männliche Stimme. »Ist Ihr Enkel zu Hause?«
 
Ich brauchte einen Moment, bis ich die beiden Mäner wiedererkannte, die Gram in die Küche folgten. Das letzte Mal war ich ihnen im Krankenhaus begegnet, als ich gerade erwacht war aus einem anderen Traum, der kein Traum war – aus dem Nicht-Traum über Lucy – In der Crow-Lane-Siedlung ist ein 15-jähriges Mädchen von einer Gruppe Jugendlicher vergewaltigt worden. Das hatte meine Gefühle damals ziemlich durcheinandergebracht, was ja verständlich ist. Trotzdem war ich jetzt, als die Männer dastanden, auf mich heruntersahen und ihr beruhigend gemeintes Lächeln lächelten, nicht zu durcheinander, um sie wiederzuerkennen. Der Blonde – der mit den tabakfleckigen Zähnen und der schlechten Haut – war DS Johnson. Der andere, der so unscheinbar wirkte, dass er eigentlich nach nichts aussah, war DC Webster.
»Hi, Tom«, sagte Johnson. »Wie geht’s?«
Ich schaute zu Gram.
Sie zuckte nur leicht die Schultern. »Tut mir leid, Tommy … sie wollen dir ein paar Fragen stellen. Wenn du nicht willst, kannst du auch Nein sagen.«
|191|Ich sah zu Johnson. »Worum geht’s denn?«
Unaufgefordert setzte er sich an den Tisch. »Na, Tom«, sagte er übertrieben lässig, »was macht der Kopf? Ist ja eine hübsche Narbe, die du da hast.« Er lächelte und zwinkerte mir zu. »Die Mädels werden drauf fliegen.«
»Klar«, sagte ich. »Jemanden mit einer Gehirn-OP lieben doch alle.«
Sein Lächeln verschwand und einen Moment lang wirkte er fast verlegen. Er schnaubte und räusperte sich. »Okay«, sagte er. »Also, der Grund, weshalb wir da sind …« Er schaute zu Gram hoch. »Möchten Sie sich nicht setzen, Ms Harvey?«
»Nett, dass Sie fragen«, antwortete Gram, »aber ich stehe gut hier, danke.« Sie schaute zu Webster, der mit offenem Notizbuch und Bleistift in der Hand hinter Johnson stand. »Möchten Sie sich vielleicht setzen?«, fragte sie ihn.
»Nein«, murmelte er und warf einen Blick zu Johnson. »Nein … das geht schon, danke.«
Johnson sah Gram von der Seite an, unsicher, ob ihre Bemerkung sarkastisch gemeint war, dann – nach kurzem Augenkontakt mit DC Webster – wandte er sich wieder mir zu. »Nun, wie gesagt, der Grund, weshalb wir hier sind … na ja, hauptsächlich wollen wir dir noch ein paar Fragen zu deinem Unfall stellen –«
»Das war kein Unfall.«
»Nein, ich weiß … also, genau genommen wissen wir nicht, ob es ein Unfall war oder nicht, aber wir gehen davon aus, es war keiner. Wir glauben, dass das Handy, das deine Verletzungen verursacht hat, wahrscheinlich während des Überfalls auf Lucy und Ben Walker aus dem Fenster geworfen wurde.«
»Ja«, sagte ich. »So war es.«
»Hast du gesehen, wie es geworfen wurde?«
|192|Ich nickte. »Aber wer es geworfen hat, weiß ich nicht. Die Sonne hat mich geblendet. Das Einzige, was ich erkennen konnte, war eine Person am Fenster.«
»Kannst du sie beschreiben?«
Ich schüttelte den Kopf. »Sie war zu weit weg.«
»War es ein Mann? Ein Junge?
»Ein Junge, glaub ich.«
»Schwarz oder weiß?«
»Keine Ahnung.«
»Wie alt?
»Kann ich nicht sagen.«
»Okay … aber du hast auf jeden Fall einen Jungen am Fenster gesehen und du glaubst, er hat das Handy nach dir geworfen?«
»Ja.«
»Um wie viel Uhr war das?«
»Zehn vor vier.«
Johnson hob die Augenbrauen. »Das ist sehr präzise.«
Ich zuckte die Schultern. »Ich erinnere mich, dass ich auf die Uhr geschaut hab, kurz bevor es passierte. Es war zehn vor vier.«
Er nickte. »Gut. Dann kamst du also gerade von der Schule?«
»Ja.«
»Und wohin wolltest du?«
»Nach Hause.«
»Richtig … du warst also auf dem Weg nach Hause?«
»Ja.«
»Okay.« Er warf Webster einen Blick zu, der eifrig mitschrieb, was ich sagte, dann sah er wieder mich an. »War dir zu dieser Zeit bewusst, dass in einer Wohnung im dreißigsten Stock ein Überfall stattfand?«
»Nein.«
|193|»Du hast es erst später mitbekommen?«
»Das ist richtig.«
»Sag mir noch mal, wie du von dem Überfall erfahren hast.«
»Das war, als ich im Krankenhaus lag«, sagte ich und schaute ihm in die Augen. »Ich war auf der Toilette und jemand hatte eine alte Ausgabe der Southwark Gazette liegen lassen. In der Zeitung stand ein Bericht zu dem Überfall.«
Johnson nickte und sah zu Webster. Webster blätterte in seinem Notizbuch und überprüfte etwas, dann nickte er bestätigend zurück.
Johnson wandte sich wieder mir zu.
Ich fragte ihn: »Haben Sie sie schon geschnappt?«
»Wie bitte?«
»Die Typen, die Lucy vergewaltigt haben – ob sie die schon geschnappt haben?«
Er zögerte einen Moment, dann sagte er: »Ich fürchte, wir dürfen keine Details über laufende Ermittlungen preisgeben –«
»Sie haben sie also nicht geschnappt.«
Er seufzte. »Wir tun, was wir können, Tom. Aber in solchen Fällen … nun ja, es ist schwierig. Du weißt doch, wie das hier läuft. Die Leute reden nicht mit uns. Sie haben Angst.« Er sah mich an. »Du kennst Lucy Walker, oder?«
Ich nickte. »Wir sind zusammen aufgewachsen.«
»Ich glaube, du hast sie kürzlich besucht. Stimmt das?«
»Wer hat Ihnen das gesagt?«
»Wie geht es ihr?«, sagte er, meine Frage ignorierend. »Wie kommt sie klar?«
Ich zuckte die Schultern. »So gut, wie man es eben erwarten kann, denke ich.«
Er sah mich an. »Hat sie mit dir darüber gesprochen, was passiert ist?«
|194|Ich warf Gram einen Blick zu, unsicher, was ich antworten sollte.
Sie fixierte Johnson. »Worüber Lucy und Tommy gesprochen haben, geht nur die beiden etwas an. Also, haben Sie noch mehr Fragen? Denn wenn nicht –«
»Ich sage Bescheid, wenn wir fertig sind, Ms Harvey«, antwortete Johnson, wandte sich von ihr ab und sah wieder mich an. »Ich möchte Sie beide noch zu einer Reihe von Vorfällen befragen, die sich im Lauf der letzten Woche oder so ereignet haben.«
»Vorfälle?«, fragte Gram. »Was denn für Vorfälle?«
Johnson sah weiter mich an. »Eine Reihe Personen, die unter Verdacht stehen, entweder direkt in den Angriff auf Lucy und Ben Walker verwickelt zu sein oder die Informationen darüber besitzen könnten, wurden in jüngster Zeit Opfer von Übergriffen verschiedenster Form und Schwere.«
Ich schaute ihn mit zusammengezogenen Augen an. »Können Sie das bitte noch mal sagen? So, dass es jeder versteht.«
Johnson warf mir einen finsteren Blick zu. »Du hast mich genau verstanden. Jemand hat das Gesetz in die eigenen Hände genommen. Weißt du irgendwas darüber?«
»Nein«, antwortete ich.
Er sah Gram an. »Ms Harvey?«
»Sie meinen, jemand hat die Jungs attackiert, die Sie verdächtigen, Lucy vergewaltigt zu haben?«, fragte sie verwundert.
»Na ja, ganz so einfach ist es nicht … und weil niemand mit uns redet, ist der größte Teil der Informationen, die wir haben, vage, um es mal vorsichtig auszudrücken. Aber wir glauben, dass einer, vermutlich jemand von hier, alle ins Visier genommen haben könnte, die Kontakte zu den hiesigen Straßengangs haben.« Er sah wieder mich an. »Deshalb vermuten wir, |195|es ist wahrscheinlich jemand, der einen gewissen Groll gegen die Gangs hegt … vielleicht jemand, dem es um Rache geht.«
Ich lachte leise. »Wie? Und Sie glauben, ich oder Gram könnten so jemand sein?«
Johnson zuckte die Schultern. »Ich frage nur, ob du etwas darüber weißt, Tom. Das ist alles. Du bist mit Lucy befreundet … vielleicht kennst du ja jemanden, der die Leute bestrafen will, die sie verletzt haben. Kannst du dir jemanden vorstellen?«
Ich schüttelte langsam den Kopf. »Nein … da fällt mir niemand ein. Und außerdem, woher soll er denn wissen, wer die Täter waren? Ich meine, wie soll er erfahren haben, wen er bestrafen muss?«
Johnson zuckte wieder die Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht hat es ihm Lucy gesagt oder Ben … oder vielleicht war er selbst Zeuge des Überfalls, hatte aber zu viel Angst, um mit uns darüber zu reden. Vielleicht hat er auch nur die Gerüchte gehört, die in der Siedlung kursieren. Oder vielleicht weiß er gar nicht, wer es getan hat, sondern nimmt einfach an, dass es irgendwer von den Crows oder FGH gewesen sein muss –«
»Das wird langsam alles ein bisschen lächerlich«, seufzte Gram.
Johnson sah sie an. »Finden Sie?«
»Ja.«
»Wieso, Ms Harvey?«
»Nun, erstens …« Gram hob einen Finger. »Die Gangs bekämpfen sich ständig. Es ist das, was Gangs nun mal tun – sie schlagen sich gegenseitig zusammen, stechen sich nieder, erschießen einander. Das tun sie seit Hunderten von Jahren und sie werden es weiter tun, bis sie alle tot sind … was nie passieren wird. Deshalb verstehe ich nicht, wieso Sie plötzlich glauben, |196|irgendwas davon hätte eine Bedeutung. Außerdem verstehe ich nicht, wieso Sie Ihre Zeit damit vergeuden, jemanden zu suchen, der den Bösen zusetzt, wenn Sie noch nicht mal die Bösen selbst gefunden haben.«
»Nun …«, versuchte Johnson zu erklären, »wie ich schon sagte –«
»Und zweitens«, fuhr Gram fort und hob einen weiteren Finger, »selbst wenn da draußen jemand rumläuft, der Selbstjustiz übt, was ich sehr bezweifle, verstehe ich nicht, was das mit uns zu tun hat.« Sie starrte Johnson an. »Sehe ich so aus, als ob ich in der Lage wäre, Gangster zu terrorisieren?«
Johnson schüttelte den Kopf. »Das habe ich nie –«
»Glauben Sie, Tom wäre dazu fähig? Ich meine, verdammt noch mal, er erholt sich immer noch von einer lebensgefährlichen Operation. Und selbst wenn nicht … schauen Sie ihn doch mal an. Der könnte ja keiner Fliege was zuleide tun.« Sie lächelte mir zu. »Versteh das nicht als Beleidigung, Tom.«
»Schon gut.«
Sie wandte sich wieder an Johnson. »Also, wenn Sie nichts Gravierenderes vorzubringen haben –«
»Gestern gab es in der Nähe vom Fitzroy House einen schweren Zwischenfall«, sagte er unfreundlich und wandte sich wieder in meine Richtung. »Zwei Jugendliche sind noch im Krankenhaus, einer in kritischem Zustand. Während des Übergriffs wurde ein Lieferwagen angezündet. Es gibt einen Zeugen, der dich auf dem Spielplatz gesehen hat. Leugnest du, dort gewesen zu sein?«
»Nein, ich war da.«
»Einen Moment, Tommy«, sagte Gram. Dann wandte sie sich an Johnson. »Was geht hier vor? Sie können doch nicht einfach –«
|197|»Doch, ich kann, Ms Harvey. Ihr Enkel ist ein potenzieller Zeuge bei einem sehr ernsten Übergriff, der zu einem Mordfall werden könnte. Ich muss ihm also einige Fragen stellen. Okay?«
Gram sah mich an.
»Schon gut, Gram«, sagte ich.
»Bist du sicher?«
Ich nickte.
Johnson fragte mich: »Hast du gesehen, was passiert ist?«
»Nein.«
Er seufzte. »Komm schon, Tom … du warst dort. Ich weiß, dass du dort warst –«
»Ja, ich war auf dem Spielplatz«, sagte ich. »Aber ich bin dort nicht lange geblieben und ich hab nicht gesehen, dass am Fitzroy House etwas passiert ist. Ich war nicht mal in der Nähe vom Gebäude.«
»Du hast nichts gesehen?«, fragte er ungläubig. »Wie ist das möglich, dass du nichts gesehen hast? Es waren ungefähr ein Dutzend FGH-Jungs da und sechs von ihnen wurden bewusstlos geschlagen, das heißt, es muss einen Riesenkampf gegeben haben … Und selbst wenn du das nicht mitgekriegt hättest – verdammt noch mal, da hat ein Lieferwagen gebrannt. Erwartest du ernsthaft, dass ich dir glaube, du hättest gar nichts gesehen?«
»Hab ich aber nicht«, sagte ich knapp.
Er holte tief Luft und stieß sie danach langsam wieder aus. »Kann ich mal bitte deine Hände sehen?«
»Was?«
»Deine Hände … bitte. Ich möchte gern deine Handflächen anschauen.«
»Wozu?«, fragte Gram.
|198|Johnson stöhnte. »Bitte, Ms Harvey. Wir können das entweder hier machen, ohne viel Aufhebens, ohne Ärger, oder ich nehme Tom mit aufs Revier. Es dauert nicht eine Minute. Ich will lediglich Tom von unseren Ermittlungen ausschließen. Glauben Sie mir – wenn er unschuldig ist, hat er nichts zu befürchten.«
Gram sah mich an. »Ist deine Entscheidung.«
Ich zuckte die Schultern, sagte: »Von mir aus«, und streckte Johnson meine Hände entgegen, die Innenflächen nach oben, damit er sie untersuchen konnte. Er berührte sie nicht, sondern beugte sich nur hinab und sah sie ganz genau an. Ich glaube, er schnupperte sogar an ihnen.
»Dreh sie mal bitte um«, sagte er.
Ich drehte sie um.
»Was ist da passiert?«, fragte er und deutete auf eine Stelle am Unterarm, wo die Haare versengt waren.
»Nichts«, sagte ich achselzuckend. »Bin zu dicht ans Feuer gekommen, das ist alles.«
»Welches Feuer?«, hakte Johnson nach und warf einen Blick auf den Heizkörper an der Wand.
»Bei Lucy«, erklärte ich. »Sie hat so einen Strahler. An dem hab ich zu dicht drangesessen.«
Er starrte mich ein paar Sekunden an. Seinen Augen war anzusehen, dass er mir nicht glaubte. Schließlich sagte er: »Danke … Jetzt noch ein paar letzte Fragen und dann war’s das. Okay?«
»Ja, gut.«
»Also …«, sagte er etwas zögernd. »Ich muss wissen … und mir ist klar, dass das vielleicht ein bisschen merkwürdig klingt … aber ich muss wissen, ob du eine Maske besitzt.«
»Eine Maske?«, fragte ich. »Was meinen Sie damit?«
|199|»Eine Maske … du weißt schon, so eine Spielzeugmaske. Superman, Spider-Man, irgendwas in der Art.«
Gram lachte. »Ist es der, den Sie suchen – Superman?« Sie lachte noch einmal. »Und Sie glauben wirklich, dass Superman von Gotham City in die Crow Town ziehen würde?«
»Das ist Batman, Gram«, sagte ich.
»Was?«
»Batman wohnt in Gotham City, nicht Superman.«
»Ach so? Und wo wohnt Superman?«
»Keine Ahnung.«
»In Metropolis«, sagte Webster.
Wir drehten uns alle um und sahen ihn an.
Leicht errötend sagte er: »Superman wohnt in Metropolis.«
»Verdammt noch mal«, stöhnte Johnson. »Können wir bitte in der realen Welt bleiben?« Er sah mich an. »Kannst du einfach die Frage beantworten?«
»Entschuldigung«, sagte ich grinsend. »Wie lautete sie noch mal?«
»Besitzt du irgendwelche Masken?«
»Nein«, sagte ich, immer noch grinsend. »Ich besitze keine Masken.«
»Macht es dir was aus, wenn DC Webster mal kurz einen Blick in dein Zimmer wirft?«
»Nein, kein Problem.« Ich drehte mich um, weil ich ihm zeigen wollte, wo mein Zimmer lag, aber Webster war bereits auf dem Weg aus der Küche. Gram machte Anstalten, ihm zu folgen, doch Webster sagte: »Schon gut, Ms Howard. Ich komm zurecht, danke«, und schloss die Küchentür.
Als ich mich wieder zu Johnson umdrehte, fragte er mich: »Weißt du, was ein Taser ist, Tom?«
Sofort schoss mir ein Artikel von einer Website in den Kopf:
 
 |200|Ein Taser ist eine Elektroschockwaffe, die durch elektrischen Strom bei der Zielperson ein Versagen der Muskelkontrolle herbeiführt. Der Hersteller, Taser International, bezeichnet den Effekt als »neuromuscular incapacitation« (NMI) – die getroffene Person wird also neuromuskulär außer Gefecht gesetzt. Das zugrunde liegende Funktionsprinzip ist die sogenannte EMD-Technologie (electro-muscular disruption). Dadurch wird das sensorische und motorische Nervensystem der getroffenen Person gelähmt, was zu starken Muskelkrämpfen führt. 
 
»Ja«, sagte ich. »Ich weiß, was ein Taser ist.«
»Hast du schon mal einen gesehen?«
»Nein.«
»Kennst du jemanden, der einen besitzt oder schon mal einen gesehen hat?«
»Nein.«
»Interessiert dich gar nicht, wieso ich dich nach Tasern frage?«
»Nein, nicht wirklich.«
Daraufhin sagte er eine Weile nichts, sondern lehnte sich nur auf dem Stuhl zurück, verschränkte die Arme und sah mich an. Ich konnte förmlich hören, wie es in seinem Hirn arbeitete – er versuchte herauszufinden, ob ich die Wahrheit sagte … und wenn nicht, wieso? Wusste ich etwas? Hatte ich zu viel Angst, ihm irgendwas zu erzählen? Was könnte ich verbergen? Wen könnte ich decken?
Ich leerte meinen Kopf, leerte meine Augen und starrte ihn an.
Nach ungefähr ein, zwei Minuten kam DC Webster zurück |201|in die Küche. Johnson sah ihm entgegen, die Augenbrauen erwartungsvoll hochgezogen, doch Webster schüttelte den Kopf – nein, er hatte keine Superhelden-Masken und auch keine Taser gefunden.
Johnson erhob sich seufzend. »Okay, Tom. Danke, das war’s dann fürs Erste. Wir melden uns.«
 
»Tut mir leid, dass du das alles durchstehen musstest«, sagte Gram, nachdem sie Johnson und Webster zur Tür gebracht hatte. »Bist du okay? Du siehst wirklich müde aus.«
»Ja … bin ich auch ein bisschen. Und außerdem kriege ich anscheinend ziemliche Kopfschmerzen. Vielleicht leg ich mich noch mal ins Bett.«
»Tu das. Hast du noch von den Schmerztabletten, die Mr Kirby dir gegeben hat?«
Ich nickte.
»Okay«, sagte sie, »nimm zwei von denen und dann ab ins Bett. Soll ich dir noch was bringen, bevor du dich hinlegst?«
»Nein, danke«, sagte ich und stand auf.
Sie umarmte mich und gab mir einen Kuss auf den Kopf, danach ging ich über den Flur in mein Zimmer.
 
Ich war echt müde. Diese vielen Fragen und das Nachdenken, wie ich sie am besten beantworten sollte … dazu noch die ganze Lügerei gegenüber Gram. Das hatte meine Energien vollkommen aufgebraucht.
Das und die letzten zehn Tage.
Als ich mich hinlegte, gab es so viel Stoff zum Grübeln, so vieles, worüber ich nachdenken musste, so viele Unbekannte: Was wusste Johnson? Was vermutete er? Was glaubte er? Was sollte ich mit dem Geld auf Grams Bankkonto machen? Was |202|sollte ich jetzt überhaupt machen? Mir war klar, dass ich sofort, jetzt, hier auf der Stelle anfangen musste, nach Antworten zu suchen. Ich musste scannen, hacken, suchen, Listen machen …
Doch sobald ich die Augen schloss, war’s das.
Ich sank in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


|203|10011 


Niemand rettet uns außer uns selbst. Niemand kann und niemand soll. Wir müssen den Pfad selbst begehen. 

 

Buddha 


 
Ich muss sogar noch müder gewesen sein, als ich dachte, denn als ich aufwachte – und mein Hirn endlich wieder vernünftig zu arbeiten begann –, merkte ich, dass es 11:26:54 Uhr am nächsten Tag war.
Ich hatte fast vierundzwanzig Stunden geschlafen. Und ich fühlte mich immer noch müde. Aber zumindest schien die Traumhaftigkeit/Nicht-Traumhaftigkeit vorbei.
Eigentlich fühlte ich mich fast normal. Fast …
 
In der Küche lag ein Zettel von Gram, auf dem stand, sie sei einkaufen und in ein paar Stunden zurück.
Ich machte mir einen Toast. Aß ihn.
Machte mir noch einen (ich war wirklich hungrig). Aß ihn.
|204|Trank ein bisschen Orangensaft.
Stellte den Fernseher an …
Stellte ihn wieder ab.
Dann ging ich, immer noch nicht ganz bereit, wieder etwas zu tun, zum Fenster und schaute auf die Siedlung hinunter. Es war ein richtig schöner Tag – klar und hell, Vögel sangen, die Sonne schien – und sogar die Crow Town selbst wirkte viel weniger deprimierend als sonst.
Es war nicht viel los dort unten. Ein paar kleine Kinder tobten auf ihren Rädern herum, ein alter Mann mit verbeultem Hut führte seinen Hund aus und auf der anderen Seite der Crow Lane tanzte und sang ein Gruppe junger Mädchen zu Musik aus ihren iPods.
Irgendwas an der Siedlung war merkwürdig – aber auf positive Art. Es ist schwer zu beschreiben, das Gefühl war vertraut und gleichzeitig ganz ungewohnt, als ob mit der Siedlung einerseits alles wie immer wäre – dieselben Gebäude, dieselben Straßen, dieselben Farben, dieselben Formen –, aber als ob es daneben noch etwas anderes gäbe. Etwas, das jenseits der greifbaren Realität der Siedlung lag, schien sich verändert zu haben.
Oder vielleicht war es auch nur das Wetter …?
Oder nur ich …?
Oder vielleicht war es überhaupt nichts?
Vielleicht war es ja einfach nur so ein seltsamer Tag.
 
Nach einer Weile trat ich vom Fenster zurück, legte mich aufs Bett und schloss – einigermaßen widerwillig – die Augen.
 
Ich hatte eigentlich keine Lust auf irgendwelches Cyber-Surfing/iBoy-Zeug. Ehrlich gesagt war ich das Ganze leid. Leid, |205|alles zu wissen. Leid, gar nichts zu wissen. Leid, Leute zu verletzen. Leid, Geheimnisse zu haben und zu lügen. Leid, dass alles so sinnlos war, was ich zu tun versuchte … was immer es sein mochte.
Und genau das war der Punkt … was versuchte ich eigentlich zu tun? Den Teufel und all seine Kohorten zu vernichten? Die Welt von aller Gewalt und allem Übel zu erlösen? Die Hölle ins Paradies zu verwandeln?
Das würde ja doch nie passieren.
Erstens bekämpfen sich Gangs, wie Gram gesagt hatte, ständig – es ist das, was Gangs nun mal tun. Sie kämpfen, sie vergewaltigen, sie töten. Das tun sie seit Hunderten von Jahren und sie werden es weiter tun, bis sie alle tot sind … was nie passieren wird. Denn es wird immer irgendwelche Formen von Gangs geben – Stämme, Familien, Religionen, Staaten, Fußballfans –, weil, ganz simpel gesagt, Menschen soziale Wesen sind. Wir bilden von Natur aus Gruppen. Wir suchen Schutz und Sicherheit in der Gruppe. Wir erfahren Geborgenheit, Status und Bestimmung in der Gruppe. Und um all das zu verstärken, was wir von unserer Gruppe erfahren, bekämpfen, töten und vergewaltigen wir Mitglieder anderer Gruppen.
Es ist das, was Menschen nun einmal tun.
Wie konnte ich hoffen, das zu ändern?
Und noch was … selbst wenn alles, was ich zu tun versuchte, nur dazu diente, Howard Ellman aufzuspüren – und womöglich ging es mir wirklich nur darum –, was würde ich mit ihm machen, wenn ich ihn fand? Oder er mich? Würde ich ihn töten? Ihn für immer wegsperren? Ihn zusammenschlagen? Sein Hirn grillen? War ich fähig, etwas in der Art zu tun? Brachte ich das wirklich fertig? Und egal was ich tat, glaubte |206|ich ernsthaft, es würde irgendwas ändern? Egal was ich mit Ellman machte – würde es andere Leute dazu bringen, keine schrecklichen Dinge mehr zu tun?
Natürlich nicht.
Und davon abgesehen war ich das Ganze leid. Ich wollte einfach wieder normal sein. Ich wollte ein normaler Jugendlicher sein, normale Dinge tun – zur Schule gehen, mich über meine Pickel ärgern, froh oder traurig oder wild auf irgendwas sein, das keine große Bedeutung hatte. Ich wollte nicht anders sein. Ich wollte nicht alles wissen. Ich wollte kein Mutantenhirn haben, das sich immer weiter umformte, immer noch mehr Informationen aufnahm und mir das Gefühl ständig wachsender Weisheit vermittelte …
Ich meine … Weisheit?
Ich war sechzehn – was wollte ich da mit Weisheit?
Ich wollte einfach normal sein.
Und ich wollte auch gegenüber Lucy normal sein. Ich wollte bei ihr Tom Harvey sein. Nicht iBoy, nur Tom. Ich wollte, dass sie genauso begeistert von meinem wahren Ich war wie von meinem vorgetäuschten, das sich auf MySpace mit ihr unterhielt. Ich wollte, dass sie mich so mochte, wie ich war. Ich wollte, dass wir zusammen albern und lustig und verlegen sein konnten. Ich wollte, dass sie so war, wie sie früher gewesen war, und dass ich auch so war, wie ich früher gewesen war. Ich wollte, dass wir wir waren.
Aber auch das würde nie geschehen.
Ich war nicht mehr einfach nur Tom. Ich war nicht, wie ich früher gewesen war.
Und Lucy genauso wenig.
 

|207|hey iBoy – hast du den artikel in der gazette gesehen? du bist berühmt! ein superhelden-superstar! und ich kenn dich! aber mach dir keine sorgen, dein geheimnis ist bei mir sicher. 

aGirl xxxxxx 


 
iBoy antwortete nicht.
Ich ließ ihn nicht.
Ich war Tom …
Ich war dabei, den Verstand zu verlieren.
 
Um meinen verlorenen Verstand für eine Weile aus allem herauszuziehen, hörte ich auf, bewusst über irgendwas nachzudenken, und konzentrierte mich stattdessen darauf, mein iHirn die Fakten prüfen zu lassen – die überschaubaren, harten Fakten, die Ein-Aus-Tatsachen über das, was ich in den letzten zehn Tagen getan hatte …
Was iBoy getan hatte.
Was wir getan hatten.
Was wir getan hatten.
Wem wir es angetan hatten …
Wo diese Leute jetzt waren.
In welchem Zustand …
Und so weiter.
Es war genauso sinnlos wie alles andere, trotzdem fing ich einfach an. Und das hier kam dabei heraus:

	
In den letzten sieben Tagen waren die gemeldeten Straftaten in der Crow-Lane-Siedlung um 67 Prozent gesunken.



	
Yusef Hashim war wegen Besitz einer nicht registrierten Schusswaffe verhaftet worden und derzeit auf Kaution frei.



	
|208|Nathan Craig lag im Krankenhaus und erholte sich von einem Milzriss und drei gebrochenen Rippen.



	
Carl Patrick war festgenommen worden und befand sich in Untersuchungshaft wegen des Vorwurfs, Jayden Carroll niedergestochen zu haben.



	
Jayden Carroll war nach einem unbedeutenden chirurgischen Eingriff am Bauch wieder aus dem Krankenhaus entlassen worden.



	
DeWayne Firman war nach der Veröffentlichung extrem beleidigender Kommentare über Howard Ellman auf seiner Facebook-Seite verschwunden.



	
Paul Adebajo war wegen Besitz und Veräußerungsabsicht von Klasse-I-Drogen verhaftet worden.



	
Big und Little Jones standen unter Überwachung durch die Antiterroreinheit, nachdem auf YouTube ein Video erschienen war, das sie bei der Planung eines Selbstmordattentats zeigte.



	
Troy O’Neil, Jermaine Adebajo und der fette Koreaner (sein Name war Sim Dong-ni oder für seine Freunde einfach Dong) saßen in Untersuchungshaft und erwarteten ihren Prozess wegen diverser Straftaten, u. a. Besitz und Veräußerungsabsicht von Klasse-I-Drogen sowie Besitz nicht registrierter Schusswaffen.




Und so weiter und so weiter und so weiter …
Ich hatte viel getan.
Wir hatten viel getan.
Aber hatten wir wirklich etwas erreicht?
Nein.
Hatten wir Howard Ellman gefunden?
Nein.
|209|Hatten wir erreicht, dass sich Lucy Walker besser fühlte?
Vielleicht …
War ich drauf und dran zu glauben, sie hätte sich in iBoy verliebt …?
 
Scheiße.


|210|10100 


… gänzlich ein narr zu sein 

wenn frühling ist in der welt 

billigt mein blut, 

und küsse sind ein schicksal besser 

als weisheit … 

 

E. E. Cummings

 da gefühl zuerst kommt (1926) 


 
Um 19:45:37 an diesem Abend stand ich mit pochendem Herzen, frisch geduscht und in sauberen Sachen vor Lucys Tür und hoffte, dass alles perfekt würde.
Ich war den ganzen Nachmittag beschäftigt gewesen.
Ich hatte alles vorbereitet.
Jetzt musste ich es nur noch tun.
Ich holte tief Luft …
Atmete langsam wieder aus.
Dann drückte ich die Klingel.
 
Ich hatte mir vorgenommen, möglichst cool zu wirken, wenn Lucy die Tür öffnete. Einfach so, als ob nichts Wichtiges wäre, ich bloß mal eben vorbeikäme … ich wollte fragen, ob du vielleicht Lust hättest … blablabla.
|211|Natürlich lief es nicht so.
Als sie die Tür öffnete und sagte: »Hi, Fremder«, und ich den Mund aufmachte, um ihr zu antworten, geriet mir plötzlich etwas in den Hals und ich fing an zu husten und zu würgen wie ein Geisteskranker. Als ich es endlich schaffte, wieder halbwegs durchzuatmen, hatte ich einen hochroten Kopf und war schweißnass.
Sehr cool.
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Lucy.
»Ja – höö! – ja … alles in Ordnung, danke. Ist nur …« Ich hustete wieder, »ist nur ein kleiner Hustenanfall, weißt du …?«
Lucy lächelte. »Du solltest aufhören, heimlich die Zigarren deiner Oma zu rauchen.«
Ich grinste sie an. »Ja …«
Sie trat zurück, um mich reinzulassen.
»Äh, ja …«, murmelte ich, plötzlich unsicher, wie ich ihr sagen sollte, was ich mir vorgenommen hatte zu sagen (obwohl ich es den ganzen Nachmittag geübt hatte). »Hör zu, Luce«, erklärte ich. »Ich hab überlegt, ob du vielleicht Lust hättest … also, verstehst du … ich hatte gedacht, ob wir nicht vielleicht …«
»Kommst du jetzt rein oder nicht?«, fragte sie.
»Also, es ist so …«
»Was denn, Tom?« Sie zog die Augenbrauen zusammen und sah mich an. »Was ist los?«
»Nichts …« Ich holte noch einmal tief Luft und versuchte, mich zu entspannen. Schön locker, sagte ich mir. Bleib ganz ruhig. Mach einfach den Mund auf und sag es. Und das tat ich schließlich auch. Ich sah Lucy an, machte den Mund auf und sagte: »Hast du Lust auf ein Picknick?«
Sie starrte mich an. »Auf ein was?«
|212|»Du musst nirgendwohin«, erklärte ich ihr. »Also, ja, du musst schon irgendwohin … aber wir verlassen nicht das Haus.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich versteh nicht …«
»Ich weiß … Ich meine, es klingt komisch, aber alles wird gut. Ehrlich … vertrau mir. Du brauchst vor nichts Angst zu haben.«
»Aber wo …?«
»Das kann ich dir nicht sagen. Es soll doch eine Überraschung sein.«
Sie schüttelte wieder den Kopf. »Ein Picknick?«
Ich lächelte sie an. »Ja … Sandwiches, Chips, Cola …«
»Ich weiß nicht, Tom«, sagte sie ängstlich. »Ich meine, ist echt ein netter Gedanke, und es ist auch nicht so, dass ich nicht mit dir zusammen sein will … aber weißt du … ich glaube … ich glaube, ich bin einfach noch nicht so weit.«
»Wie weit?«, fragte ich vorsichtig.
»Überhaupt … wegzugehen, unter Leuten zu sein und so …«
»Jaja, aber du wirst nicht weggehen«, versicherte ich ihr. »Und außer mir werden keine Leute dabei sein. Versprochen. Es wird weit und breit niemand sein. Das garantier ich dir.«
»Ich versteh nicht, wie das gehen soll.«
»Vertrau mir, Luce.«
Sie schaute mit gequältem Gesicht und traurigem Blick zu Boden … und für einen Augenblick bekam ich selbst ernsthafte Zweifel. Vielleicht war das Ganze doch nicht so eine gute Idee. Vielleicht war ich ja einfach nur egoistisch, rücksichtslos und unsensibel …
Doch dann sagte Lucy ganz leise: »Ich muss das Haus nicht verlassen?«
|213|»Nein.«
»Und ich werde absolut niemand anderem begegnen?«
»Versprochen.«
Langsam blickte sie zu mir hoch. »Was für Sandwiches?«
 
Lucys Mum war arbeiten, aber Ben war zu Hause, deshalb sagte ihm Lucy Bescheid, dass sie mit mir wegginge, aber nicht lange fortbliebe. Sie zog einen Mantel an und eine von diesen Strickmützen mit Ohrenklappen, dann führte ich sie – nachdem ich geschaut hatte, ob der Flur frei war – in Richtung Treppenhaus.
»Alles in Ordnung?«, fragte ich.
Sie nickte zögernd. »Ja … ich bin bloß ein bisschen … weiß nicht … das ist das erste Mal, seit es passiert ist, dass ich rausgeh …«
»Ja, klar.«
Sie lächelte mich an, die Angst stand ihr in den Augen. »Wohin gehen wir?«
Ich lächelte zurück. »Folg mir einfach.«
Ich führte sie durchs Treppenhaus zwei Stockwerke nach oben zu dem verschlossenen Gitter. Ich war schon vorher hochgegangen und hatte das Schloss geöffnet, jetzt stieß ich das Gitter einfach nur auf, führte Lucy zu der Sicherheitstür und schloss hinter uns wieder das Gitter. Ich hob die Hand zu der Zahlentastatur an der Wand, tippte den Sicherheitscode ein und öffnete die zweite Tür. Lucy sah mich verwirrt an.
»Frag nicht«, sagte ich. »Hier lang.«
Ich schob sie in den kleinen Raum, schloss die Stahltür hinter uns und ging zu der Leiter an der Wand. Auch die Luke hatte ich schon vorher entriegelt, deshalb mussten wir jetzt nur noch die Leiter hochklettern, dann waren wir auf dem Dach.
|214|Ich sah Lucy an. »Immer noch alles okay?«
»Ja, glaub schon …«
»Sind Leitern für dich in Ordnung?«
Sie schaute hoch zu der Luke. »Führt die dorthin, wo ich vermute?«
»Du wirst es gleich rausfinden. Soll ich vorgehen?«
»Ja.«
Ich kletterte die Leiter hoch, stieß die Luke auf und trat hinaus aufs Dach, dann streckte ich die Hand aus, um Lucy hochzuhelfen.
»Okay?«, fragte ich sie.
»Ja …«
»Mir gefällt übrigens deine Mütze.«
Sie grinste mich an. »Machst du das immer so, wenn du ein Mädchen beeindrucken willst? Sie erst eine Leiter hochsteigen lassen und ihr dann was Nettes über ihre Mütze sagen?«
»Meistens funktioniert’s.«
Als sie das Ende der Leiter erreichte, nahm ich ihre Hand und half ihr durch die Luke aufs Dach.
»Wow«, sagte sie leise, als sie sich aufrichtete und umschaute. »Das ist ja der Wahnsinn. Da kann man ja ewig weit gucken … ich meine, klar hab ich das alles schon gesehen, aber …«
»Es ist was anderes hier, nicht?«
»Ja …« Sie sah mich an. »Du steckst echt voller Überraschungen, Tom Harvey.«
»Ich geb mir Mühe«, antwortete ich.
Sie lächelte mich an.
»Hast du Hunger?«, fragte ich.
»Wieso? Gibt’s hier oben ein Restaurant oder so was?«
»Das ist ein Picknick, erinnerst du dich? Ich hab dich zu |215|einem Picknick eingeladen.« Und ich zeigte zur Mitte des Dachs. »Siehst du?«
Sie schaute in die Richtung, in die ich zeigte, und als sie sah, was dort stand, leuchteten plötzlich ihre Augen und auf ihrem Gesicht erschien ein wunderbar strahlendes Lächeln. »O Tom«, rief sie. »Das ist ja fantastisch … das ist so schön.« Immer noch strahlend wie ein Kind am Weihnachtsmorgen drehte sie sich zu mir um. »Hast du das alles für mich gemacht?«
Ich schaute zu dem Campingtisch, den ich in die Mitte des Dachs gestellt hatte, und obwohl das Ganze eine ziemlich armselige Angelegenheit war – ein alter Klapptisch mit Stühlen, die ich in der Abstellkammer gefunden hatte, eine rot-weiße Tischdecke, eine Kerze auf einer Untertasse, zwei Pappbecher und -teller, Sandwiches, Chips, eine große Flasche Cola, dazu eine halbe Packung Schokokekse und die Reste eines Früchtekuchens, den Gram in der letzten Woche gebacken hatte –, musste ich zugeben, dass Lucy recht hatte: Es lag eine schäbige Schönheit darin.
»Ja«, sagte ich und sah wieder Lucy an. »Ja … hab ich für dich gemacht.« Ich spürte, wie ich auf einmal rot wurde, doch das war mir egal. »Gefällt’s dir wirklich?«
Sie legte mir ihre Hand auf die Schulter, beugte sich zu mir und küsste mich leicht auf die Wange. »Ich bin begeistert«, sagte sie und schaute mir in die Augen. »Wirklich … das ist wunderbar. Danke, Tom.«
Sie küsste mich noch einmal, wieder so ein schneller, flüchtiger Kuss auf die Wange, danach standen wir eine Weile da … nur wir beide, hoch über dem Rest der Welt, gemeinsam allein in dem vergehenden Licht eines purpurnen Sonnenuntergangs …
Es war das, was ich mir immer gewünscht hatte.
|216|Und in diesem Moment zählte nichts anderes.
Nur wir beide … nur Lucy und ich.
So wie es früher gewesen war.
Lucy lächelte und sagte: »Sollen wir dann mal was essen?«
Ich verbeugte mich. »Wenn Madame es wünschen. Ein Tisch für zwei, nicht wahr?«
»Bitte.«
»Folgen Sie mir, meine Dame.«
Ich führte sie hinüber zu dem Campingtisch und zog den Stuhl zurück, damit sie sich setzen konnte.
»Danke, sehr aufmerksam.«
»Gern geschehen.«
Ich setzte mich und griff nach der Colaflasche. »Coca-Cola?«
»Sehr gern.«
Ich goss einen kleinen Schluck in den Pappbecher und reichte ihn ihr zum Probieren. Sie nahm den Becher, sog den Colageruch in die Nase, schwenkte die Flüssigkeit eine Weile im Becher und nahm dann einen winzigen Schluck.
»Mmmh …«, sagte sie. »Köstlich, vielen Dank.«
Sie hielt mir den Becher entgegen und ich füllte ihn auf. Dann goss ich mir selber ein und danach reichte ich ihr den Teller mit Sandwiches. »Es gibt Käse«, erklärte ich, »oder … Streichkäse. Oder, wenn Sie das vorziehen, kann ich Ihnen auch unser Sandwich des Tages anbieten.«
Lucy grinste. »Und was ist da drauf?«
»Käse.«
Sie lachte und nahm sich zwei Sandwiches. »Hast du die selbst gemacht?«
Ich nickte. »Käse ist meine Spezialität. Außerdem war es das Einzige, was ich im Kühlschrank finden konnte.«
|217|Ich öffnete für sie eine Packung Chips.
»Käse mit Zwiebeln?«, fragte sie.
»Yep.«
»Wunderbar.«
Die nächsten paar Minuten aßen wir nur. Es war richtig schön … einfach in der zunehmenden Dunkelheit zu sitzen, zu essen und zu trinken, nicht viel reden zu müssen – und dazu dieses unentwegte alberne Grinsen auf unseren Gesichtern. Langsam wurde die Luft jetzt kühler, ein frischer Wind wehte über das Dach, aber wir hatten ja beide unsere Jacken an, deshalb kümmerte es uns nicht weiter.
Nach einer Weile hörte Lucy auf zu kauen und sagte: »Und … was hast du in der letzten Zeit so gemacht? Ich hab dich ja schon länger nicht mehr gesehen.«
»Ja, ich weiß … tut mir leid, ich wollte immer mal zu dir hoch, aber dauernd ist mir irgendwelcher Kram dazwischengekommen.«
»Kram?«
Ich fasste mir an den Kopf und zuckte vage die Schultern … was natürlich ziemlich mies von mir war. Aber ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte, ich wollte sie schließlich nicht anlügen … und irgendwie war ja wirklich der ganze Kram in meinem Kopf daran schuld, dass ich Lucy nicht besucht hatte.
»Okay …«, sagte sie, nickte mir mit einem unsicheren Blick zu und steckte sich langsam einen Chip in den Mund. »Okay … verstehe.«
Sie kaute eine Zeit lang leise auf dem Chip herum … was mich völlig verblüffte. Ich meine, wie kann jemand leise auf einem Chip herumkauen? Dann sah sie mich an und sagte ganz sanft: »Ist wirklich still hier oben, nicht?«
|218|»Ja«, stimmte ich zu. »Die ganze Siedlung scheint im Moment ziemlich ruhig.«
Sie nickte. Für einen kurzen Moment schwieg sie wieder und konzentrierte sich darauf, die letzten Chipskrümel aus der Packung zu fischen. Sie leckte sich den Finger und fuhr mit ihm an den Wänden der Packung entlang, leckte dann die Krümel vom Finger und hielt sich schließlich auch noch die Packung verkehrt herum über den Mund.
»Fertig?«, fragte ich lächelnd.
Sie grinste. »Ich vergeude ungern etwas.«
Ich beobachtete sie, wie sie die leere Chipspackung zusammenfaltete und unter der Colaflasche feststeckte, damit der Wind sie nicht fortwehen konnte. Ein paar Sekunden starrte sie auf die Tischfläche und dachte über etwas nach, dann sah sie zu mir auf.
»Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«, fragte sie.
»Ja …«
»Gut … du weißt doch von dem Ganzen, was in der Siedlung gerade läuft, den Verhaftungen und so weiter?«
»Ja.«
»Und du weißt doch auch, dass es jede Menge Gerüchte gibt, da draußen würde so eine Art Rächer rumlaufen … ein Typ in einem Kostüm.«
»Ja.«
Sie sah mich an. »Also … ich glaube, das ist der Typ, von dem ich dir erzählt hab, der, der sich iBoy nennt. Erinnerst du dich?«
»Der versucht hat, Eugene O’Neil aus dem Fenster zu werfen?«
»Ja …«
»Der MySpace-Typ?«
|219|»Ja. Ich glaub, der ist es.«
»Der ist was?«
»Der Rächer«, sagte sie ungeduldig. »Der, der die ganzen Sachen hier in der Siedlung gemacht hat. Diese Selbstjustiz-Geschichten. Ich glaub, das ist iBoy.«
»Echt?«
»Ja … ich meine, wir unterhalten uns ziemlich oft auf MySpace, und auch wenn er nicht wirklich zugegeben hat, dass er es ist – er hat es auch nicht geleugnet.«
»Und was willst du damit sagen? Dass du glaubst, dieser iBoy-Typ ist so eine Art Superheld?«
»Nein, Quatsch. Aber er existiert wirklich. Ich hab ihn gesehen. Ich war da, als er O’Neil und die andern per Elektroschock erledigt hat …« Sie schüttelte bei der Erinnerung ungläubig den Kopf. »Der hat denen so richtig eine gewischt, Tom. Ihnen echte Stromschläge verpasst. Und er hatte wirklich eine Art Maske auf … im Ernst.«
»Glaub ich dir ja.« Ich schnitt zwei Scheiben von dem Früchtekuchen ab, reichte Lucy die eine und begann, die andere selbst zu essen. »Und was ist er also deiner Meinung nach?«
»Keine Ahnung –«
»Und was glaubst du, wieso er das macht? Denkst du, er tut es für dich, wie eine Art Schutzengel oder so?«
Sie war gerade dabei, in den Kuchen zu beißen, als sie plötzlich innehielt, den Kuchen sein ließ und mich anstarrte. »Was?«
»Was?«, echote ich. »Was hab ich denn gesagt?«
Ihre Stimme war leise. »Wieso glaubst du, er würde das für mich tun?«
»Na ja … also … immerhin hat er doch O’Neil, Firman und Craig fertiggemacht, oder?«
|220|»Ja und?«
Plötzlich wurde mir klar, dass ich gar nicht wissen durfte, wer Lucy vergewaltigt hatte oder wer dabei gewesen war, als es passierte. Sie hatte es mir nicht erzählt. Ich sah sie an und versuchte, mein Zögern zu verbergen. »Ich wollte nur sagen … also … immerhin hat er dir geholfen, als O’Neil und die andern bei dir vor der Tür waren. iBoy meine ich. Er hat dir doch geholfen, oder?«
»Schon, aber –«
»Also, das wollte ich damit nur sagen. Er hat dir geholfen und er ist auf MySpace mit dir in Kontakt getreten … also, na ja …da ist es doch möglich, dass er einiges von dem, was er tut, für dich macht.«
Lucys Augen fixierten mich starr. »Klar … aber woher soll er das wissen?«
»Was wissen?«
»Woher soll er wissen, wen er verfolgen muss? Ich meine, was in der Siedlung abgeht, erfahr ich ja nur von Ben, aber anscheinend sind eine Menge Leute, die dabei waren, als es passiert ist … du verstehst schon, als Ben und ich … als ich … du weißt, was ich meine.« Sie schluckte schwer und versuchte, nicht zu weinen. »Eine Menge von denen, die da waren … also, genau die sind es, die jetzt zusammengeschlagen oder verhaftet wurden oder denen sonst was Schlimmes passiert ist.«
»Dann ist dieser iBoy vielleicht wirklich ein Schutzengel«, schlug ich vor.
»Aber sicher«, sagte Lucy und biss in ihren Früchtekuchen.
»Hast du sonst noch jemandem davon erzählt?«
Den Mund voll Kuchen, schüttelte sie den Kopf. »Was ist mit der Polizei?«, fragte ich. »Ist die schon bei dir gewesen?«
|221|Sie nickte.
»Was hast du ihnen gesagt?«
Sie schluckte den Bissen hinunter. »Nichts.«
»Ich auch.«
Sie hob die Augenbrauen. »Die Polizei war auch bei dir?«
»Ja …«
»Wieso das?«
Ich berührte die Narbe an meinem Kopf. »Ich war schließlich da. Ich meine, als sie dich und Ben überfallen haben, war ich ja auch da. Mehr oder weniger. Die Polizei wollte wissen, ob ich was gesehen hätte.«
»Wieso solltest du was gesehen haben? Du warst doch dreißig Stockwerke tiefer.«
»Ich weiß … und ich lag mit einem iPhone im Schädel am Boden.«
Sie lachte, dann sagte sie sofort: »Entschuldigung, ich versteh gar nicht, wieso ich lache. Das ist nicht lustig.« Sie sah mich an. »Also ist die Polizei nur deswegen vorbeigekommen? Sie haben dich nichts zu dem Rächer gefragt?«
»Doch, nach dem auch.« Ich zuckte die Schultern. »Anscheinend sind letzte Woche ein paar FGH-Typen von unserem Freund, dem geheimnisvollen Rächer, angegriffen worden und jemand hat mich ein paar Minuten vorher am Kinderspielplatz sitzen sehen. Also wollten die Bullen wissen, ob ich irgendwas mitgekriegt hätte.«
»Und hast du?«
»Nein.«
»Was hast du denn am Spielplatz gemacht?
»Nichts Besonderes … bloß rumgehangen.« Sie lächelte. »Allein?«
»Ja.«
|222|»Warst du auf den Schaukeln?«
Ich schüttelte den Kopf. »Alle kaputt.«
Lucy grinste. »Na klar, ganz bestimmt.«
»Sie waren … was grinst du denn so?«
»Du hast schon immer Angst gehabt, auf die Schaukeln zu gehen.«
»Stimmt nicht.«
»Doch. Als wir Kinder waren … hast du immer eine Entschuldigung gehabt, wieso du nicht schaukeln konntest – weil deine Gram es dir angeblich verboten hatte, weil sie angeblich nicht sicher genug waren, weil du was am Rücken hattest –«
»Na und, sie waren ja auch nicht sicher. Dauernd sind Kinder runtergefallen und haben sich den Kopf aufgeschlagen.«
Lucy lachte. »Ich bin jedenfalls draufgegangen.«
»Ja, aber dafür bist du nie auf dieses Ding drauf, mit dem man im Kreis rumflitzen konnte.«
»Im Kreis rumflitzen konnte?«
»Ja, du weißt schon – dieses Karussell-Ding aus Holz, das total schnell im Kreis flitzt.«
Lucy zuckte die Schultern. »Davon wurde mir schwindlig.«
»Du hattest Angst.«
»Klar, aber ich war ja auch ein kleines Mädchen. Kleine Mädchen dürfen Angst haben.« Sie sah mich an und ihre Augen strahlten. »Was für eine Ausrede hast du?«
Ich hob die Hände. »Okay, ich geb’s zu. Ich bin feige. War ich schon immer und werd ich auch immer bleiben.«
Lucy schüttelte den Kopf. »Du bist zu hart zu dir, Tom. Du bist nicht feige.«
»Danke.«
»Du bist vielleicht ein Spinner, aber nicht feige.«
|223|Ich warf ihr einen gequälten Blick zu. »Jetzt gehst du zu weit. Ich meine, Feigheit kann ich akzeptieren. Ehrlich gesagt, es gefällt mir sogar irgendwie, ein Feigling zu sein. Aber dass du mich einen Spinner nennst …« Ich schüttelte den Kopf. »Das tut weh, Luce. Ehrlich …« Ich legte meine Hand auf die Brust. »Das trifft mich tief ins Herz.«
»In dem Fall«, sagte Lucy, »nehmen Sie bitte meine unterwürfigste Entschuldigung an.«
»Entschuldigung angenommen.«
Sie lächelte. »Ehrlich gesagt mag ich Feiglinge eigentlich auch.«
»Das sagst du bloß, damit ich mich besser fühle.«
»Nein wirklich … es stimmt. Mir wäre ein Feigling immer lieber als ein Nicht-Feigling.«
»Ein Nicht-Feigling?«
Sie grinste. »Du weißt schon, was ich meine.«
»Okay«, sagte ich. »Nenn mir einen.«
»Einen was?«
»Einen Feigling, den du magst … nenn einen.«
»Außer dir?«
Ich schüttelte den Kopf. »Lenk mich nicht mit billigen Komplimenten ab.«
»Das war kein billiges Kompliment.«
»Jetzt komm«, sagte ich. »Nenn mir einen.«
»Okay … na gut, lass mich nachdenken. Also … ein Feigling, den ich mag …«
Während sie in den Himmel hinaufsah und versuchte, einen feigen Typen zu finden, den sie mochte – oder vielleicht tat sie auch nur so, als würde sie nachdenken –, bemühte ich mich mit aller Kraft, sie nicht anzustarren, aber es fiel mir wirklich sehr schwer. Sie sah so toll aus – dick eingemummelt in ihren |224|Mantel und ihre Mütze, Kuchenkrümel auf den Lippen und Chips-Staub an den Fingern … und ich fragte mich, ob ich mir wirklich einbilden durfte, dass dieses Spiel zwischen uns vielleicht doch mehr als nur ein Spiel war. Waren Lucys Späße in Wahrheit vielleicht doch richtige Komplimente? War es möglich, dass sie mich nicht nur als guten Freund mochte?
»Spider-Man«, sagte sie plötzlich.
»Was?«
»Spider-Man … ist ein Feigling, den ich echt mag.«
»Der ist doch kein Feigling«, antwortete ich. »Spidey ist hammerhart.«
»Na ja, nein … ich mein ja auch nicht Spider-Man, sondern den andern, den Richtigen, wie heißt er noch, du weißt schon …« Sie schnippte mit dem Finger, um auf den Namen zu kommen.
»Peter Parker?«
»Ja, genau. Peter Parker. Der ist doch ein Feigling.«
»Ja …«
»Und ich mag ihn.«
»Nein, tust du nicht. Du magst Tobey Maguire.«
Sie zuckte die Schultern. »Ist doch dasselbe.«
Ich lachte. »Das ist überhaupt nicht dasselbe. Peter Parker, die Figur … ja, die ist ein Feigling. Aber Tobey Maguire ist ein Hollywood-Filmstar. Er ist reich und berühmt und –«
»Sehr attraktiv.«
Ich zog ein Gesicht. »Findest du? Der sieht doch eher sonderbar aus.«
»Sonderbar?«
»Na ja, du weißt schon, dieses schiefe Gesicht, das der hat –«
»Nein«, sagte Lucy. »Der ist echt süß. Und er ist sexy. Erinnerst |225|du dich an die Stelle im ersten Film, als er kopfüber im Regen hängt und die Dings küsst –?«
»Du meinst Mary Jane Watson. MJ.«
»Genau … Ich finde, der Kuss ist doch richtig sexy.«
»Nur weil er da noch seine Maske aufhat und du sein Gesicht nicht sehen kannst.«
»Man muss es überhaupt nicht sehen. Man weiß auch so, wie süß und sexy er ist.«
»Mary Jane weiß es nicht.«
»Wen interessiert denn Mary Jane?«
»Ich glaube, ziemlich viele Leute interessieren sich für Mary Jane, vor allem, wenn sie den gerade erwähnten Spider-Man im Regen küsst und ihr dabei das nasse T-Shirt eng auf der Haut klebt.«
Lucy lachte, schüttelte den Kopf und wedelte mit dem Finger. »Wer vermischt denn jetzt Figur und Schauspieler?«
»Was?«, sagte ich unschuldig.
»Es ist Kirsten Dunsts nasses Shirt, das dich antörnt, nicht Mary Janes.«
Ich zuckte die Schultern. »Ist doch dasselbe.«
Da fingen wir beide an zu kichern. Es war ein richtig gutes Gefühl – einfach dazusitzen, sich anzugucken und zusammen zu kichern wie zwei kleine Kinder … doch dann, nach einer Weile, merkten wir wohl langsam, dass das, worüber wir geredet und gelacht hatten, etwas war, worüber wir vielleicht besser nicht geredet hätten. Denn obwohl wir nur rumgealbert und Spaß gehabt hatten und obwohl es nur auf eine total oberflächliche und unsexuelle Weise um Sex gegangen war, hatten wir eben doch über Sex geredet. Und als sie das plötzlich merkte, war es für Lucy zu viel.
Es war zu nah dran.
|226|Zu direkt.
Zu verwirrend.
Und auf einmal saß sie da und lächelte nicht mehr, sondern schaute traurig auf die Hände in ihrem Schoß, während sie an einem Taschentuch drehte und zupfte.
»Tut mir leid«, sagte ich leise. »Ich hätte merken sollen …«
»Ist schon okay«, sagte sie und versuchte, mich anzulächeln. »Es ist nicht deine Schuld …« Sie zuckte die Schultern. »Manchmal verschwindet es ja für eine Weile, verstehst du? Ich vergesse es einfach … zumindest bin ich mir nicht bewusst, dass ich dran denke. Aber dann …« Sie schüttelte den Kopf. »Immer kommt es zurück. Es ist, als ob es nie nicht da wäre. Und selbst wenn ich es ein paar Minuten vergesse, gibt es immer irgendwas, das es zurückbringt. Irgendwas im Fernsehen, eine Sexszene oder so, oder einfach irgendein Typ mit Kapuze, der mich an sie erinnert … ich meine, verdammt, du glaubst gar nicht, wie schwer es ist, fernzugucken, ohne einen Typen mit einer Kapuze zu sehen.« Sie lächelte mich kippelig an. »Sie sind überall.«
Verlegen zog ich meine Kapuze herunter.
Lucy lachte. »Siehst du, ich sag’s ja.«
»Entschuldigung …«
»Ehrlich gesagt, deine war mir bis jetzt gar nicht aufgefallen.«
»Entschuldigung«, wiederholte ich.
»Nein, ist schon gut. Wirklich.« Sie runzelte über sich selbst die Stirn. »Ist doch komisch, dass ich sie vorher nicht bemerkt habe, obwohl …«
»Hat wahrscheinlich einfach damit zu tun, wie ich sie trage«, schlug ich lächelnd vor.
»Wie – du meinst, auf dem Kopf?«
|227|Und so fanden wir doch langsam wieder zueinander. Es war zwar nicht ganz das Gleiche wie vorher – wir waren jetzt stiller, nicht so ausgelassen –, aber das war okay. Ehrlich gesagt gefiel es mir sogar ziemlich gut. Es gab mir irgendwie das Gefühl, als würden wir uns jetzt besser kennen. Und ich glaube, für Lucy passte es auch.
»Alles okay?«, fragte ich sie.
Sie lächelte. »Ja.«
»Willst du noch was zu essen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin pappsatt.«
»Hast du Lust, einen Spaziergang zu machen?«
»Wohin?«
»Zum Beispiel rüber zur Dachkante?«
Lucy schaute zur Kante und dann zu mir zurück. »Findest du das nicht zu weit?«
»Ich kann ein Taxi rufen, wenn du willst.«
»Nein«, sagte sie. »Der Abend ist so schön. Lass uns zu Fuß gehen.«
 
Ich hatte noch nie eine Freundin gehabt … jedenfalls keine richtige. Ich meine, ich hatte mich zwar schon ab und zu mit irgendeinem Mädchen verabredet, war mit ihr weggegangen – ins Kino, zum Konzert einer Band, so was eben. Doch obwohl ich die Mädchen, mit denen ich aus war, wirklich gemocht hatte, war ich in keine von ihnen richtig verknallt gewesen. Deshalb hatte ich auch nie so recht darüber nachgedacht, was Mädchen bei solchen Gelegenheiten von mir erwarteten oder was ich glaubte, dass sie von mir erwarteten … und nein, ich meine das jetzt nicht sexy/sexuell/sexistisch, ich meine ganz alberne kleine Dinge … wie zu wissen, ob es okay ist, ihre Hand zu nehmen, und ob sie es vielleicht sogar erwartet … |228|und wenn ja, wann der richtige Moment dafür ist. Und wie man es anstellt. Denn was ist, wenn du den ersten Schritt machst und sich herausstellt, dass sie es nicht will … was tust du dann?
Solche Sachen eben.
Und ich dachte, solche Sachen würden mich jetzt beschäftigen, als ich vom Campingtisch aufstand und mit Lucy zum Dachrand ging. Denn in sie war ich richtig verknallt. Ich war es schon immer gewesen. Und jetzt hatten wir endlich so eine Art Date … obwohl es zugegebenermaßen ein ziemlich ungewöhnliches Date war. Aber trotzdem: Wir hatten zusammen gegessen, wir hatten geredet und gelacht und einiges durchgestanden, und jetzt würden wir einen Spaziergang machen … ich hatte so oft von diesem Moment geträumt. Ich hatte ihn mir ausgemalt, ihn in Gedanken durchlebt … und mir auch Sorgen gemacht. Sollte ich ihre Hand halten? Ihr den Arm umlegen? Sollte ich versuchen, cool zu sein? Sollte ich dies, sollte ich das, so oder anders …?
Doch das Komische war: Jetzt, als der Moment tatsächlich da war, kam mir gar keiner dieser albernen Gedanken mehr in den Sinn. Ich stand einfach auf und ging mit Lucy übers Dach, ohne mir irgendwelche Sorgen zu machen. Ich wusste nur, dass es für uns beide okay war – nebeneinanderzugehen, so dicht zusammen, wie wir es wollten … alles fühlte sich völlig natürlich an.
»Wieso lächelst du?«, fragte mich Lucy.
Ich sah sie an. »Hab ich gelächelt?«
»Ja, wie ein Idiot.«
Ich grinste sie an. Sie lächelte zurück.
»Vorsicht«, sagte ich, streckte die Hand aus und fasste nach ihrem Arm.
|229|Sie blieb stehen, als ihr klar wurde, wie nah am Rand vom Dach wir waren.
»Wow«, sagte sie mit weicher Stimme. »Ist das weit bis unten.«
»Alles okay?«, fragte ich. »Ist dir auch nicht schwindelig oder so?«
Sie sah mich an. »Soll das ein Witz sein?«
»Nein«, sagte ich grinsend. »Ehrlich … ich meine, manchen Menschen macht ja Höhe was aus. Ich wollte nur wissen, ob du dich okay fühlst, sonst nichts.«
»Ja«, sagte sie lächelnd. »Alles in Ordnung.« Sie sah wieder über die Kante, sagte nichts, sondern schaute nur und überlegte.
»Sollen wir uns setzen?«, schlug ich vor.
»Wieso? Ist dir schwindelig?«
»Du kennst mich doch«, sagte ich und ließ mich mit verschränkten Beinen auf dem Boden nieder. »Tommy, der Feigling.«
Sie lächelte und setzte sich neben mich, dann saßen wir eine Zeit lang schweigend da und schauten über die Siedlung hinweg auf die fernen Lichter von London. Straßenlaternen, Verkehrsampeln, Scheinwerfer … Bürogebäude, Hochhäuser, Läden und Kinos …
Es war alles weit weg.
»Ist das da drüben das London Eye?«, fragte Lucy nach einer Weile.
»Wo?«
Sie deutete in die Ferne. »Da … am Fluss.«
Ich sah es nicht und für einen kurzen Moment überlegte ich, mich im Kopf in Google Earth einzuloggen, um es leichter zu finden … aber das war iKram und iKram gehörte hier nicht hin. Also ließ ich es sein.
|230|»Ich seh noch nicht mal den Fluss«, erklärte ich Lucy. »Geschweige denn das London Eye.«
Sie lächelte, aber ich merkte, dass sie in Gedanken schon woanders war. Sie schaute nicht mehr in die Ferne, sondern auf die unmittelbare Umgebung der Siedlung, sah die Straßen an und die anderen Hochhäuser, die niedrigen Gebäude, den Kinderspielplatz …
»Komisch, oder?«, sagte sie leise und ihre Stimme klang traurig.
»Was ist komisch?«
»Zu wissen, dass sie alle irgendwo da unten sind … du weißt schon, die Jungs, die mich vergewaltigt haben. Sie sind alle da … leben ihr Leben, tun, was sie eben so tun …« Sie atmete müde aus. »Ich meine, sie sind alle einfach da unten …«
»Ein paar werden wohl eher im Gefängnis sein«, sagte ich. »Oder im Krankenhaus.«
Lucy sah mich mit tränenfeuchten Augen an. »Du weißt es, stimmt’s?«, sagte sie. »Du weißt, wer es war.«
Ich nickte. »Bei den meisten zumindest.«
»Woher weißt du es?«
Ich zuckte die Schultern. »Du kennst das doch, die Leute reden … du hörst Gerüchte. Es ist nicht allzu schwer, die Wahrheit rauszufinden.«
»Die Wahrheit …?«, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme. »Ich bin die Einzige, die die Wahrheit kennt.«
Als sie von mir wegsah und wieder runter auf die Siedlung starrte, hätte ich mir in den Hintern treten können. Wie konnte ich nur so dämlich sein? Natürlich hatte ich nicht andeuten wollen, ich wüsste, was sie durchgemacht hatte, aber trotzdem … es war einfach gedankenlos gewesen, so etwas Hirnverbanntes zu sagen.
|231|Ich war wirklich ein Idiot.
»Tut mir leid, Tom«, sagte Lucy.
Ich sah sie an, nicht sicher, ob ich sie richtig verstanden hatte. »Was?«
»Ich weiß, dass du es nicht so gemeint hast … und ich wollte dich auch nicht angiften –«
»Nein, bitte«, sagte ich. »Ich bin doch der, der sich entschuldigen sollte. Nicht du. Ich hab einfach nicht nachgedacht … einfach nur mein dämliches Mundwerk zu weit aufgerissen und –«
»Du hast kein dämliches Mundwerk.«
Ich starrte sie an. Sie lächelte wieder.
»Schon gut«, sagte sie. »Okay?«
»Okay.«
»Gut.«
Dann schwiegen wir wieder eine Weile und schauten nur, betrachteten die Lichter, den Himmel, die Sterne in der Dunkelheit. Ich hörte, wie der Nachtwind seufzte, und es klangen ein paar schwache Geräusche aus der Siedlung herauf – Autos, Stimmen, Musik –, aber alles in allem war es ziemlich still. Und selbst die Geräusche, die in die Stille brachen, schienen keine Bedeutung zu haben.
Sie waren nur Geräusche.
»Macht es für dich einen Unterschied?«, fragte ich Lucy leise.
Sie sah mich an. »Was macht für mich einen Unterschied?«
»Was dieser iBoy getan hat … oder wer immer es tut. Du weißt schon, O’Neil, Adebajo und die andern leiden zu lassen … ich meine, fühlst du dich dadurch besser?«
Eine Weile antwortete sie nicht, sondern starrte mich nur an, und für einen kurzen Moment dachte ich, sie würde sagen: |232|Du bist das, stimmt’s? Du … du bist iBoy, und ich fing an, mich zu fragen, wie ich mich dann fühlen würde. Gut? Verlegen? Beschämt? Aufgeregt? Und daraus folgte die Frage, ob ich mir nicht vielleicht unterbewusst sogar wünschte, sie würde wissen, dass ich iBoy, ihr Schutzengel war …
»Ich weiß es nicht, Tom«, sagte sie traurig. »Ich weiß wirklich nicht, ob es für mich einen Unterschied macht. Ich meine … klar ist da was in mir drin, das sie leiden sehen will. … du weißt schon, ich will, dass es ihnen so richtig beschissen geht … ich will, dass ihnen jemand wehtut, verdammt noch mal … weil sie es verdient haben … Scheiße noch mal, sie haben es alle so sehr verdient, was sie jetzt kriegen …« Ihre Stimme war jetzt ein eiskaltes Flüstern. »Deshalb – ja, in diesem Sinne macht es schon einen Unterschied für mich. Es gibt mir etwas, das ein Teil von mir wirklich braucht …« Sie seufzte. »Aber das Gefühl hält nie lange an. Ich meine, es reicht einfach nicht … es kann überhaupt nicht reichen. Weil es nichts aus der Welt schafft.« Sie sah mich an. »Gar nichts kann das aus der Welt schaffen.«
»Sie werden es immer getan haben …«, sagte ich leise.
Sie nickte. »Und egal, was jetzt passiert, daran kann niemand was ändern.«
Als wir so dasaßen und uns ansahen, zusammen allein in dieser grenzenlosen Dunkelheit, merkte ich plötzlich, wie ich an einen alten Superman-Film dachte, den ich Weihnachten im Fernsehen gesehen hatte. Ich hatte ihn damals eigentlich nur so halb angeschaut, deshalb wusste ich nicht mehr allzu viel. Aber es gibt eine Stelle im Film, in der Superman so damit beschäftigt ist, das Leben von anderen Leuten zu retten, dass er keine Zeit hat, das Leben von Lois Lane zu retten – dem Mädchen, das er liebt. Und als er herausfindet, dass sie tot ist, |233|ist er so verzweifelt, dass er rauf in die Atmosphäre fliegt und um die Erde rast. Er fliegt derart schnell, dass die Erde irgendwie immer langsamer wird, bis sie sich gar nicht mehr dreht und irgendwann sogar die Richtung ändert. Dadurch läuft die Zeit rückwärts und Superman kann in die Vergangenheit zurückkehren und Lois Lane vor dem Tod bewahren.
Was natürlich alles ziemlich lächerlich war.
Aber ich musste trotzdem dran denken, dass ich, wenn sich die Zeit zurückdrehen ließe … na ja, dass ich dann eben wirklich etwas für Lucy ändern könnte. Alles für sie in Ordnung bringen könnte.
Mir war natürlich klar, dass das nie passieren würde. Das hier war das wirkliche Leben, kein Film. Und im wirklichen Leben waren die Dinge, egal wie unmöglich sie sein mochten, nie unmöglich genug.
»Woran denkst du, Tom?«, fragte mich Lucy.
»An nichts …«, antwortete ich. »Du weißt schon, bloß an irgendwelchen Kram …«
Sie lächelte. »Gibt ziemlich viel Kram zum Nachdenken, stimmt’s?«
»Ja …«
»Und immer ist es … ich weiß nicht. Irgendwie sind die Dinge nie simpel. Nie einfach dies oder das. Verstehst du, wie ich das meine?«
»Ja.«
»Immer gibt es zwei Seiten bei allem. Du fühlst dich gut bei etwas und gleichzeitig schlecht. Es gefällt dir etwas an jemandem, aber du willst nicht, dass es dir gefällt.« Sie sah mich nachdenklich an. »Zwei Seiten, verstehst du? Selbst das, worüber wir eben gesprochen haben … dass Tobey Maguire süß ist und Kirsten Dunst sexy … ich meine, eigentlich ist das |234|okay – Küssen und so, dass jemand sexy aussieht … das ist doch was Schönes. Doch dann ist da immer auch die andere Seite, die andere Seite vom Sex – die üble Seite, die Scheiße, diese verdammt widerlichen Sachen, die Leute einander antun …« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist es, was ich nicht versteh, weißt du?«
»Ja …«
Sie seufzte wieder. »Und mit den Menschen ist es das Gleiche … du glaubst, du kennst sie, du glaubst, du weißt genau, wie sie sind …« Sie sah mich bedächtig an. »Aber vielleicht hast du dich ja geirrt … vielleicht hast du dich immer geirrt und vielleicht ist die Person, die du zu kennen glaubst … also, vielleicht hat sie ja noch eine andere Seite. Eine Seite, über die du dir nicht sicher bist.«
»Klar …«, sagte ich zaghaft.
Lucy sah mich einen langen Moment an, ließ die Augen keine Sekunde von mir und dann lächelte sie. »Aber vielleicht hab ich ja damit auch unrecht?«
Ich lächelte zurück. »Mich darfst du das nicht fragen. Ich hab nämlich nicht die leiseste Ahnung, wovon du sprichst.«
»Hast du nie, stimmt’s?«
»Was hab ich nie?«
Sie lachte und ich grinste sie an und dann saßen wir einfach ein paar Minuten lang schweigend da, lächelten uns im Dunkeln an … und tief im Innern wusste ich, das hier war so, wie es sein sollte. Das hier war alles, was ich mir wünschen konnte, alles, was es zu wünschen gab.
Das hier war es einfach.
Nach einer Weile sah Lucy auf die Uhr und sagte: »Ich geh dann mal besser, Tom. Mum kommt bald nach Hause.«
»Okay.«
|235|Wir standen auf, und als wir so an der Dachkante standen und hinaus in die Dunkelheit schauten, erinnerte ich mich an das letzte Mal, als ich hier oben war – ganz allein, die Kapuze über dem Kopf und mit leuchtender iHaut … eine matt glühende Gestalt, die mit verschränkten Beinen dreißig Stockwerke hoch auf einem kalten Steindach saß …
Wie eine Art komischer Buddha mit Kapuze …
Wie ein dünner, im Dunkel glühender Buddha. Oder vielleicht ein iGargoyle.
»Tom?«, sagte Lucy.
Ich drehte mich zu ihr um.
»Danke«, sagte sie leise und sah mich an. »Das war ein wirklich wundervoller Abend. Ich werde ihn nie vergessen.« Sie trat näher an mich heran, legte ihre Hand auf mein Gesicht und küsste mich sanft auf die Lippen.
Gott, es war so ein wunderbares Gefühl.
So perfekt, so richtig …
Es war so wunderbar, dass ich fast vom Dach gefallen wäre.
»Okay?«, flüsterte sie.
Ich konnte nicht sprechen. Ich konnte noch nicht einmal lächeln. Alles, was ich noch konnte, war atmen. Lucy führte ihre Hand zu meinem Kopf und streichelte vorsichtig mit den Fingerspitzen die Narbe.
»Fühlt sich warm an«, sagte sie leise.
»Warm …«, murmelte ich.
Sie lächelte mich an. »Komm, wir gehen besser … bevor du noch anfängst zu sabbern.«
 
Sie hielt meine Hand, als wir übers Dach zur Luke zurückgingen. Ich half ihr die Leiter hinunter, dann hielten wir uns wieder an den Händen, während wir durch die Türen gingen, |236|die Treppe hinunter und schließlich den Flur entlang bis zu ihrer Wohnung.
»Danke noch mal, Tom«, sagte sie. »Das war wirklich schön.«
»Ich danke dir«, antwortete ich.
Sie lächelte und küsste mich auf die Wange. »Kommst du morgen vorbei?«
Ich nickte. »Wenn das für dich okay ist.«
»Das ist absolut okay für mich.«
»Gut.«
Sie lächelte wieder und öffnete die Tür. »Dann bis morgen.«
»Ja.«
Ich wartete, dass sie die Tür schloss, und dann stand ich noch eine Weile da und lächelte das größte, schwebendste, dümmste Lächeln der Welt … und danach, während ich einen Zug reiner Genugtuung einatmete, drehte ich mich um und lief zurück aufs Dach, um die Picknicksachen wegzuräumen.
Gerade als ich das Treppenhaus erreichte, hörte ich, wie die Tür von Lucys Wohnung wieder aufging.
»Tom?«
Ich drehte mich um und sah, wie sie sich aus der Tür beugte. »Pass auf dich auf«, sagte sie.
Ich lächelte sie an. »Ich pass immer auf mich auf.«
Sie sah mich lange nachdenklich an und runzelte dabei ein wenig die Stirn, dann nickte sie und ging zurück in die Wohnung.


|237|10101 


Mein Name ist Legion, denn wir sind viele. 

 

Neues Testament, Markus 5, 9 


 
Nachdem ich die Picknicksachen vom Dach geräumt und alles zurück in die Wohnung geschleppt hatte – und nachdem mich Gram praktisch gezwungen hatte, ihr zu erzählen, wie es mit Lucy gelaufen war –, ging ich in mein Zimmer, legte mich in die Dunkelheit und versuchte, an nichts zu denken. Ich wollte absolut nicht denken, wollte einfach nur fühlen, mich meinen Empfindungen hingeben … und nichts weiter. Ich wollte nur daliegen mit Lucy.
Mit der Erinnerung an ihre Sonnenuntergangs-Augen.
Ihre Lippen.
Ihr Lächeln.
Ihr Gesicht.
Ihren Kuss …
Es war alles, was ich mir je gewünscht hatte. Alles, was ich brauchte.
Das wusste ich jetzt.
Nichts anderes war wichtig. Rache, Strafe, Vergeltung … nichts war wichtig. Meine iKräfte, meine Fähigkeiten, mein Wissen … nichts davon war ich. Das war iBoy. Und ich war |238|nicht iBoy – ich war Tom Harvey, ein durch und durch normaler sechzehnjähriger Junge ohne große Probleme, ohne Geheimnisse, ohne Angstzustände … ohne etwas, das sich über mich erzählen ließ. Einfach ein Junge, sonst nichts. Mit Hoffnungen und Träumen …
Und einem Mädchen, an das ich denken konnte …
iBoy konnte nicht träumen.
Und er konnte keinen Traum wahr werden lassen.
Aber Tom Harvey.
iBoy musste weg.
Es war die einzige Möglichkeit, um wieder Tom Harvey zu sein, und ich musste Tom Harvey sein, um mit Lucy zusammen zu sein. Das war mein Traum und ich brauchte ihn mehr als alles andere.
Morgen, entschied ich.
Morgen würde ich es tun.
Gleich morgens als Erstes würde ich Gram alles erzählen – was mit mir passiert war, wozu ich fähig war, was ich getan hatte, was ich wusste – und danach würde ich es – mit Grams Hilfe – allen andern erzählen, die es wissen mussten. Der Polizei, Mr Kirby, Lucy …
Es würde natürlich nicht einfach werden. Die Polizei würde mich wegen der ganzen Dinge, die ich gemacht hatte, verhören wollen, wegen der Schäden, die ich verursacht hatte, und wegen der Leute, die ich verletzt hatte, und natürlich würden sie auch wissen wollen, wie ich sie verletzt hatte … Ich würde wahrscheinlich verhaftet und verurteilt werden … das heißt, wenn sie mir glaubten. Was alles andere als sicher war. Aber wenn ich es erst mal Mr Kirby erklärt und vielleicht ihm und der Polizei bewiesen hatte, was ich mit meinem iHirn tun konnte … vielleicht würde sich Mr Kirby ja dann überlegen, |239|wie er in meinen Kopf kommen und alles entfernen könnte, was entfernt werden musste, damit ich wieder normal wurde …
Vielleicht.
Und Lucy…?
Gott, was würde sie von mir denken? Ich meine, selbst wenn sie vielleicht schon einen leisen Verdacht hatte, dass es eine Verbindung zwischen iBoy und mir gab – und nach heute Abend war ich mir ziemlich sicher, dass sie etwas ahnte –, wie würde sie reagieren, wenn sie herausfand, dass tatsächlich ich all diese Dinge gemacht hatte? Und, noch viel schlimmer, dass ich es war, mit dem sie auf MySpace gesprochen hatte … ich, der vorgetäuscht hatte, ein anderer zu sein. Der sie belogen hatte. Ihr Vertrauen missbraucht hatte. Sie benutzt hatte …
Sie würde mich doch hassen.
Oder?
Sie würde mich hassen, verachten und ich würde sie verlieren …
Ich würde sie verlieren durch den Versuch, ehrlich zu sein.
Aber wenn ich jemals richtig mit Lucy zusammen sein wollte, musste ich unbedingt versuchen, ehrlich zu sein.
Dann dachte ich, Lucy hat recht. Es hat wirklich immer alles zwei Seiten.
 
Die nächsten Stunden lag ich nur auf dem Bett, dachte so angestrengt nach, wie ich nur konnte, zermarterte mein (normales) Hirn und versuchte, einen Weg zu finden, wie ich ehrlich sein konnte, ohne alles zu verlieren … und wenn ich mehr Zeit gehabt hätte, wäre ich ja vielleicht auch auf eine Antwort gekommen.
Aber ich hatte keine Zeit.
Ich hatte überhaupt keine Chance.
 
|240|Es war 02:12:16 Uhr, als es an der Tür klingelte. Ich lag immer noch auf dem Bett, war immer noch komplett angezogen, drehte mich in Gedanken immer noch im Kreis und hatte inzwischen so lange still im Dunkeln gelegen, dass ich träge geworden war. Mein Kopf war gestorben. Mein Körper war zehntausend Kilometer entfernt. Ich hatte kaum noch ein Bewusstsein von mir selbst. Doch als es klingelte, war ich mit einem Schlag hellwach.
Irgendwas stimmte nicht.
Es konnte nicht anders sein.
Es klingelt nur dann um zwei Uhr morgens, wenn irgendwas nicht stimmt.
Während ich aufsprang und auf den Flur lief, suchte mein iHirn schon nach irgendwelchen Handys in der Nähe. Gram kam gerade aus ihrem Zimmer, und an ihrem vom Schlaf zerknautschten Gesicht und den platt gelegenen Haaren konnte ich ablesen, dass die Klingel sie geweckt hatte.
»Tommy?«, fragte sie schläfrig und zog den Gürtel um ihren Bademantel fest. »Was läuft hier?«
»Keine Ahnung …«
Es klingelte wieder.
Gram sah mich jetzt besorgt an. »Wer kann das um diese nachtschlafende Zeit sein?«
»Ich weiß nicht.«
Sie ging zur Tür. »Tja, dann denke ich, sollten wir lieber mal –«
»Warte, Gram«, sagte ich und trat vor. »Ich mach das.«
»Nein, Tommy –«, sagte sie, aber ich war jetzt schon an der Tür. Mein iHirn hatte draußen im Flur vier Handys erfasst, alle auf stumm gestellt.
»Wer ist da?«, rief ich.
|241|Es folgte ein Moment des Schweigens, dann unterdrücktes Geflüster und schließlich hörte ich Lucys Stimme.
»Tom …?«
Sie klang verzweifelt.
»Tom, mach nicht – mmpf …«
Ich überlegte nicht lange, sondern griff nach der Klinke, drehte den Schlüssel herum und riss die Tür auf … und da standen sie: Lucy, Eugene O’Neil, Yusef Hashim, ein großer Schwarzer, den ich noch nie gesehen hatte …
Und Howard Ellman.
Lucy war barfuß und hatte nur ein langes weißes Nachthemd an, also ging ich davon aus, dass sie aus dem Bett gezerrt worden war. Ich sah Tränenspuren in ihrem Gesicht, über dem rechten Auge hatte sie eine hässliche rote Platzwunde und ihr Mund war von einem Streifen schwarzem Klebeband bedeckt. Yusef Hashim hielt ihr eine Pistole an den Kopf. Die Waffe, eine Automatikpistole, war mit schwarzem Isolierband an seiner Hand und seinem Handgelenk befestigt und die Hand samt Pistole mit noch mehr Isolierband an Lucys Kopf fixiert. Hand, Pistole und Lucys Kopf … ein Flickwerk wie aus einem Albtraum.
Ich starrte Lucy an, unfähig, mich zu rühren.
Sie war versteinert.
Genau wie ich.
»Hallo, Thomas«, sagte Ellman leise. »Ich höre, du hast nach mir gesucht.«
Ich starrte ihn an, unfähig, zu sprechen.
»Nur damit du verstehst«, sagte er ruhig lächelnd. »Hashims Finger ist über den Abzug der Pistole getapt, klar? Das heißt, wenn du versuchst, ihm einen Stromstoß zu verpassen oder mir oder sonst irgendwem … wenn du dich ihr auch nur einen Schritt näherst oder versuchst, die Polizei zu rufen … |242|wenn du irgendwas tust, was mir nicht gefällt, drückt Hashim ab und das Hirn deiner Freundin spritzt durch die Gegend. Hast du verstanden?«
»Ja«, sagte ich leise. »Ich hab verstanden.«
Dann merkte ich, wie er einen Blick über meine Schulter warf, und als ich mich umdrehte, um zu gucken, wonach er schaute, sah ich, wie Gram im Flur den Hörer hochnahm.
»Nein, Gram!«, schrie ich. »Nein …«
Ellman drängte sich an mir vorbei, schubste mich gegen die Wand und marschierte rüber zu Gram. Ohne eine Sekunde nachzudenken, schnappte er ihr das Telefon aus der Hand, riss das Kabel heraus und stieß ihr den Apparat ins Gesicht. Sie gab keinen Laut von sich, sondern sackte nur zu Boden, wo sie mit blutüberströmtem Gesicht liegen blieb.
»Du verdammter Bastard«, stieß ich hervor und holte nach Ellman aus.
»Hash«, sagte er schnell.
Ein gedämpfter Schmerzensschrei stoppte mich, und als ich mich umschaute, sah ich, wie Hashim Lucys Kopf gegen die Wand geknallt hatte und ihr den Pistolenlauf in den Kopf rammte.
»Ich hab dich gewarnt«, sagte Ellman zu mir. »Noch eine Bewegung und deine Schlampe ist tot.«
Als ich mich mit schwerem Atem zu ihm umdrehte, lächelte er mich bloß an.
Ich schaute nach unten zu Gram. Ihr Gesicht war ganz bleich, sie atmete flach. Mit zusammengebissenen Zähnen sagte ich zu Ellman: »Sie braucht Hilfe.«
Er zuckte die Schultern. »Liegt an dir – du kannst ihr helfen, so viel du willst … wenn’s dir nichts ausmacht, eine Freundin ohne Kopf zu haben.«
|243|Dann hörte ich, wie die Wohnungstür zuschlug, schaute den Flur entlang und sah, wie Lucy von Hashim ins Wohnzimmer geschleppt wurde. O’Neil und der Schwarze folgten ihnen.
Ich schaute wieder auf Gram, dann zurück zu Ellman. »Kann ich sie wenigstens in ihr Zimmer bringen und aufs Bett legen?«
Ellman lächelte und schüttelte den Kopf. »Du bist selbst dran schuld, das weißt du. Wenn du dich nicht eingemischt hättest, würde das alles nicht passieren.«
Ich starrte verzweifelt auf Gram. Ihre dünnen grauen Haare waren jetzt blutverklebt, sie wirkte so klein und schwach …
Ich hatte mich noch nie im Leben so hilflos gefühlt.
»Geh da rein«, sagte Ellman und nickte mit dem Kopf Richtung Wohnzimmer.
 
Als ich ins Wohnzimmer kam, standen Hashim und Lucy am Fenster und O’Neil und der Schwarze hingen irgendwo bei der Tür rum.
Ellman sagte, ich solle mich hinsetzen.
Ich sah hinüber zu Lucy.
»Es tut mir so leid«, sagte ich zu ihr.
Sie konnte nicht antworten.
»Mach dir keine Sorgen –«, versuchte ich ihr zu erklären.
»Setz dich hin«, blaffte Ellman.
Ich setzte mich aufs Sofa und er hockte sich in den Sessel gegenüber. Im Vergleich zu dem Foto aus dem Strafregister hatte er sich nicht sehr verändert. Natürlich war er etwa fünfzehn Jahre älter, deshalb wirkte sein Gesicht nicht mehr so jung, aber davon abgesehen sah er noch ziemlich gleich aus. Derselbe rasierte Kopf, dasselbe kantige Gesicht, dieselben |244|seelenlosen Augen. Seine Augen – im Polizeiregister als graublau bezeichnet – waren so blass, dass sie fast durchsichtig schienen, so wie das Blau eines weit entfernten Himmels. Er trug einen teuren schwarzen Anzug, ein genauso teures schwarzes T-Shirt und Schuhe aus schwarz glänzendem Krokodilleder.
Mein iHirn sagte mir, dass er in der Tasche seiner Anzugjacke einen BlackBerry Bold 9700 hatte.
»Okay«, sagte er ruhig und zündete sich eine Zigarette an. »Und so läuft das jetzt: Ich stelle dir eine Frage, du gibst mir die Antwort. Wenn du mir keine Antwort gibst oder mich belügst, ist die Schlampe dran. Klar?«
»Ja.«
»Gut.« Er zog an der Zigarette. »Also, erste Frage. Du bist der Junge, der sich iBoy nennt, richtig?«
»Woher wissen Sie –?«
»Beantworte einfach die verdammte Scheißfrage.«
Ich warf einen Blick hinüber zu Lucy. Ihre Augen waren auf mich gerichtet, aber ich wusste nicht, was sie dachte. Ich schaute wieder zurück zu Ellman.
»Ja«, sagte ich.
»Du bist also iBoy, ja?«
»Ja.«
»Und du bist es auch, der überall in der Crow Town Ärger macht?«
»Ja.«
»Jede Menge Scheiße aufwirbelt?«
»Ja.«
»Wieso?«
»Wieso?«
»Ja, wieso? Ich meine, was springt dabei für dich raus?«
|245|»Nichts.«
Er schüttelte den Kopf. »Keiner macht was für lau.«
»Ich tu nur, was ich für richtig halte«, erklärte ich ihm.
Er lachte. »Fuck, was soll denn die Scheiße heißen?«
Ich nickte in O’Neils Richtung. »Er hat Lucy vergewaltigt. Er, Hashim, Adebajo … und die andern. Sie haben sie vergewaltigt, verdammt. Vergewaltigt, scheiße noch mal.«
Ellman zuckte die Schultern. »Und was hast du damit zu tun?«
In seinen Augen war nichts, überhaupt nichts. Kein Gefühl, kein Mitleid, kein Funke Menschlichkeit. Dieser Mann war krank. Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu reden.
»Vergessen Sie es«, sagte ich seufzend und schaute weg. »Spielt keine Rolle.«
»Du willst also Rache, ist es das? Willst sie bestrafen? Ist das der Grund?«
»Na ja, wenn Sie’s sagen …«
»Ja oder nein?«
Ich sagte nichts.
Ellman beugte sich plötzlich vor und schrie mir ins Gesicht: »Verdammt, antworte … und zwar JETZT!«
»Ja«, sagte ich langsam und sah ihn direkt an. »Rache … darum geht es. Um Rache, Strafe, Vergeltung. Sie sind genauso für das verantwortlich, was Lucy passiert ist, wie die, die sie vergewaltigt haben –«
»Aha? Und woher willst du das wissen?«
»Sie führen Menschen in Versuchung, um zu zerstören und zu vernichten –«
»Was?«, fragte er und sah mich stirnrunzelnd an.
»Sie ruinieren Menschen, Sie und Ihresgleichen … Sie ruinieren Leben.« Ich zuckte die Schultern. »Deswegen, ja … ich |246|bin durch die Siedlung gezogen und habe jede Menge Scheiße aufgewirbelt, weil ich wusste, das würde Sie anpissen und am Ende würden Sie nach mir suchen … und das hat ja wohl funktioniert. Denn Sie sind hier.«
Ellman lächelte. »Und jetzt? Willst du mich umbringen?«
»Wenn’s sein muss.«
Er lachte und schaute zu O’Neil und den andern. »Habt ihr das gehört? Er hat gesagt, wenn’s sein muss, bringt er mich um.« Sie lachten mit ihm, dann wandte er sich wieder an mich. »Okay«, sagte er. »Nächste Frage. Diese iBoy-Scheiße … was soll das Ganze?«
Ich zuckte erneut die Schultern. »Nichts weiter …«
»Nichts?«
»Ist bloß so ein kleiner Spaß, verstehen Sie … mich verkleiden wie ein Superheld, Kostüm und Maske tragen, damit keiner weiß, wer ich bin.«
»Wo ist der Krempel?«
»Welcher Krempel?«
»Das Kostüm, die Maske? Wo sind sie?«
»Wieso?«
»Das ist keine Antwort, das ist eine Frage.« Er nickte Hashim zu. Hashim rammte wieder die Pistole in Lucys Kopf. Sie zuckte, gab aber keinen Laut von sich.
»Okay«, sagte ich zu Ellman und hielt die Hände hoch. »Okay, bitte tun Sie ihr nicht mehr weh.«
»Wo sind das Kostüm und die Maske?«, wiederholte er.
»Es gibt kein Kostüm«, sagte ich seufzend.
»Was?«
»Kein Kostüm, keine Maske. Ehrlich … das bin nur ich.«
Ellman starrte mich einen Moment an, dann sah er hinüber zu O’Neil. »Durchsuch sein Zimmer, Yo. Und alle andern |247|Zimmer auch. Sieh nach, ob du irgendwas von dieser iBoy-Scheiße findest – Kostüm, Maske, Taser, irgendwas Technisches.«
O’Neil ging hinaus und Ellman drehte sich wieder zu mir um. »So, dann bist das also nur du, ja?«
Ich nickte.
Ellman lächelte. »Kannst du mir mal zeigen, was du damit meinst?«
Ich hatte keine Wahl – ich musste ihm die Wahrheit vorführen. Wenn ich es nicht tat, wenn ich zu verheimlichen versuchte, was ich war und was ich tun konnte … ich wollte noch nicht mal drüber nachdenken, was Ellman in dem Fall mit Lucy tun würde.
Das konnte ich einfach nicht riskieren.
»Schauen Sie«, sagte ich zu Ellman und schaltete meine iHaut an. Während ich spürte, wie sie zu glühen und zu schimmern begann, beobachtete ich seine Reaktion. Eine Zeit lang rührte er sich nicht und sagte auch nichts, sondern saß nur in stummer Fassungslosigkeit da und starrte mit offenem Mund die wechselnden Farben und Formen meiner Haut an. Ohne ein Wort zeigte ich ihm meine Hände, dann hob ich mein T-Shirt hoch und zeigte ihm meine Brust, um zu demonstrieren, dass meine iHaut überall war.
»Scheiße, Mann«, flüsterte er schließlich. »Wie machst du das, fuck?«
»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete ich.
»Siehst du das, Tweet?«, sagte er zu dem Schwarzen, ohne den Blick von mir zu wenden.
»Verdammt, ja klar.«
»Scheiße«, sagte Hashim. »Der ist ein beschissener Freak, Mann.«
|248|Ich schaffte es nicht, Lucy anzuschauen. Ich hatte nicht mal mehr in ihre Richtung gesehen, seit ich vor Ellman zugegeben hatte, iBoy zu sein. Und jetzt … na ja, Hashim hatte schon recht, ich war ein Freak. Und wer will schon etwas mit einem Freak zu tun haben, wenn er bei klarem Verstand ist?
Ich schaltete die iHaut aus.
Ellman sagte: »Du kannst sie einfach so an- und ausschalten?«
»Ja.«
»Fuck …« Er sah mich an. »Wie geht das?«
»Keine Ahnung.«
Ich hörte jetzt O’Neil in meinem Zimmer poltern, Schubladen leeren, mit Sachen herumwerfen …
Ich sagte zu Ellman: »Er wird nichts finden.«
»Nein? Was ist mit dem Taser?«
Ich stöhnte. »Es gibt keinen Taser.«
»Und das mit den Handys und dem Computermist … die ganze Technik zum Orten und Hacken und wer weiß welche gottverdammte Scheiße du sonst noch benutzt hast?«
Ich tippte mir an den Schädel. »Ist alles hier drin.«
Er schüttelte den Kopf. »Versteh ich nicht.«
Ich sah ihn an. »Wenn ich Ihnen alles erzähle, absolut alles, lassen Sie mich dann nach meiner Oma sehen? Ich will nur sicher sein, dass mit ihr alles okay ist, verstehen Sie? Sie richtig hinlegen.«
Ellman dachte einen Moment drüber nach, dann nickte er. »Okay.«
Also erzählte ich ihm alles. Wie das iPhone, das Davey Carr aus Lucys Fenster warf, meinen Schädel zertrümmert hatte und Teile davon in meinem Hirn geblieben waren, und wie sich diese Teile irgendwie mit mir verbunden hatten, sodass |249|ich am Ende alles konnte, was ein iPhone kann, und sogar noch mehr … aber während ich das alles Ellman erzählte, sah ich ihn nicht an oder dachte an ihn … ich starrte nur einfach zu Boden und dachte an Lucy. Ich erzählte die Geschichte für sie. Real konnte ich sie noch immer nicht anschauen, aber ich sah sie in meinem Innern an.
Als ich mit dem Erklären fertig war, blickte ich zu Ellman. Seine frostig blauen Augen waren auf meine fixiert, sein Gesicht ohne jedes Gefühl.
»Das war’s?«, fragte er.
»Ja. Ich meine, ich weiß, wahrscheinlich glauben Sie mir nicht, aber –«
»Zeig’s mir.«
»Was?«
»Zeig mir, was du draufhast.«
»Was ist mit meiner Oma? Darf ich nach ihr schauen?«
»Nein.«
»Aber Sie haben doch gesagt –«
»Na und? Ich hab gelogen.« Er lächelte. »So, und jetzt zeig mir, was du draufhast, oder ich reiß deiner Oma den Kopf ab, verdammt noch mal.«
Ich starrte ihn einen Moment an, hasste ihn, verachtete ihn, wollte ihm mehr als alles andere auf der Welt Schmerzen zufügen, aber mir war klar, er bluffte nicht. Ich wusste, er würde es tun, er würde Gram umbringen, ohne mit der Wimper zu zucken. Also nickte ich nur in seine Richtung und beobachtete, wie er sein Handy vibrieren spürte.
»Gehen Sie dran«, sagte ich.
Er nahm seinen BlackBerry aus der Tasche und öffnete die SMS, die ich ihm gerade geschickt hatte.
Der Text lautete: Sie sind tot. 
|250|Er sah mich an und grinste. »Ich bin beeindruckt.«
»Ich hab auch ein paar Fotos geschickt«, sagte ich.
Er machte sie auf. Eines zeigte, wie er Gram mit dem Handy niederschlug, ein zweites zeigte Hashim und Lucy … andere zeigten O’Neil und den Schwarzen, der Tweet hieß.
Ellman betrachtete sie eine Zeit lang, dann sah er wieder mich an. »Und das ist alles in deinem Kopf, ja?«
Ich nickte.
Er sagte: »Hast du WLAN?«
»Ich hab alles.«
»Das heißt, du könntest jetzt sofort jeden anrufen?«
»Ich könnte, aber ich tu’s nicht.«
»Gut. Denn du weißt ja hoffentlich, was passiert, wenn ich eine Sirene höre oder irgendwer auch nur in die Nähe dieser Wohnung kommt.«
Ich nickte. »Ich rufe nirgends an.«
Er beugte sich zu mir vor. »Es wär nicht nur deine Schlampe, die es dann erwischt –«
»Sie ist nicht meine Schlampe«, sagte ich kalt.
»Sie wär bloß die Erste«, fuhr er fort, ohne jede Reaktion auf meinen Einwurf. »Wenn du Zicken machst, egal wie, erledige ich als Erstes die Schlampe, dann ihre Familie, dann die Alte von dir da draußen. Und ich werd dafür sorgen, dass du zusiehst, wie ich es tue … und danach, verdammte Scheiße, bring ich dich um.« Er lächelte. »Alles klar?«
»Ja.«
»In Ordnung.« Er steckte sich eine Zigarette an. »Und was ist jetzt mit diesem ganzen Elektrozeug, von dem ich gehört hab? Yoyo behauptet, du hättest ihm Stromstöße verpasst oder irgendwas in der Art. Stimmt das?«
»Ja.«
|251|»Zeig mir, wie du das machst.«
Ich sah ihn an. »Wem soll ich einen Elektroschock verpassen? Ich kann es auch bei Ihnen machen, wenn Sie wollen.«
Er grinste mich an. »Komm her, Tweet.«
Tweet kam herüber und stellte sich vor mich hin. Er war ein Hüne – groß, stark, robust –, und als er so dastand und teilnahmslos auf mich herabstarrte, lag nicht die kleinste Spur von Angst in seinen Augen. Er fürchtete sich nicht vor Schmerz.
Ellman sagte zu mir: »Kannst du’s so machen, dass er nicht ins Krankenhaus muss?«
Ich nickte und sah zu Tweet auf. »Ich kann ihm so viel oder so wenig wehtun, wie Sie wollen.«
Ellman lächelte. »Mach schon.«
Ich zögerte einen Moment und überlegte, welche Möglichkeiten ich hatte. Ich wusste, dass ich Ellman und Tweet mit einem einzigen gewaltigen Energiestoß wegputzen konnte, aber dann blieben immer noch Hashim und O’Neil. O’Neil durchsuchte noch mein Zimmer – ich hörte ihn dort rumpoltern –, also konnte ich es schaffen, ihn zu erwischen, bevor er merkte, dass etwas nicht stimmte.
Aber Hashim …?
Ich warf einen Blick hinüber und sah, wie er mich beobachtete. Seine Hand war so fest mit der Pistole verbunden und die Pistole so dicht an Lucys Kopf getapt, dass das Risiko einfach zu groß war. Selbst wenn ich es schaffte, ihn von hier aus mit einem Stromstoß außer Gefecht zu setzen – und weil er genau am anderen Ende des Zimmers stand, war ich mir ziemlich sicher, dass es nicht klappen würde –, musste sein Finger nur ein kleines bisschen zucken, damit die Pistole losging. Und es war mehr als wahrscheinlich, dass einem der Finger zuckte, wenn man von einem Stromschlag erwischt wurde.
|252|Ich sah Lucy an.
Unglaublich, aber sie blinzelte mir zu.
Gott, das tat so gut.
»Verdammte Scheiße, worauf wartest du?«, fragte Ellman.
Ich sah ihn an, schaute an Tweet hoch, dann streckte ich die Hand aus und berührte Tweets Knie. Wie ich schon sagte, er war ein Hüne. Deshalb verpasste ich ihm einen Elektroschock, der irgendwo zwischen nicht zu schlimm und ziemlich schlimm lag. Und er spürte ihn. Er schrie auf – mit einem überraschend hohen Laut, fast wie ein Mädchen –, und als aus seinem Knie blaue Funken sprangen und sein Bein unter ihm wegzuckte, kippte er um und krachte zu Boden.
»Scheiße, Mann!«, zischte er und umfasste das Knie. »Heilige Kacke.«
»Alles okay?«, fragte ihn Ellman.
»Ja …«, stöhnte er und rieb sich das ganze Bein. »Fuck, tut das weh.«
In dem Moment platzte O’Neil ins Wohnzimmer, alarmiert von dem Geräusch, mit dem Tweet zusammengebrochen war. »Was ist los?«, fragte er und schaute auf den Schwarzen. »Was ist passiert?«
»Nichts«, sagte Ellman. »Alles cool.« Er sah zu O’Neil. »Hast du was gefunden?«
O’Neil starrte weiter auf Tweet, während er antwortete: »Bis jetzt nicht … aber ich muss noch die andern Zimmer durchsuchen.«
»Lass gut sein«, entgegnete Ellman. »Ist alles geklärt.«
»Was soll das heißen?«
Ellman ignorierte ihn und wandte sich wieder an mich. »Musst du die Leute anfassen, damit es klappt? Oder geht’s auch aus der Entfernung?«
|253|Ich zögerte einen Moment. Bremste mich instinktiv.
Ellman sagte: »Scheiße, verdammt, du sollst nicht drüber nachdenken. Du sollst antworten.«
Ich seufzte, als mir klar wurde, dass es keinen Zweck hatte zu lügen. Wenn ich Ellman sagte, dass ich Leuten auch aus der Entfernung Stromstöße verpassen könnte, würde er es mich vormachen lassen. Und es würde nicht klappen. Und wenn ich mich weigerte, es vorzumachen, würde er Lucy wehtun. Also blieb mir nichts anderes übrig, als ihm die Wahrheit zu sagen.
»Ich kann auf bis zu einem Meter Entfernung jemanden unter Strom setzen«, sagte ich. »Mehr geht nicht.«
Er nickte, während er zusah, wie Tweet wieder aufstand.
»Alles in Ordnung?«, fragte er ihn.
Tweet starrte mich böse an. »Ja … ja, ich bin okay.«
Ellman grinste ihn an. »Okay siehst du aber nicht aus.«
»Mir geht’s gut«, knurrte Tweet.
Ellman wandte sich wieder an mich. »Yo hat gesagt, er hätte versucht, dich niederzustechen, aber du hättest irgendwas mit seinem Messer gemacht.«
Ich nickte. »Das ist der Strom … er umgibt mich mit einer Art Kraftfeld.«
»Ja? Das heißt, wenn Tweet dir in die Fresse schlagen wollte wegen dem, was du mit ihm gemacht hast – was würde dann passieren?«
»Er bekäme noch mehr ab.«
Ellman lächelte. »Macht es dich auch kugelsicher?«
»Keine Ahnung«, sagte ich schulterzuckend. »Hat noch niemand versucht, mich zu erschießen.«
Ellman blickte mich ein, zwei Sekunden an, seine Augen schienen durch mich hindurchzusehen. Dann rief O’Neil |254|plötzlich: »Sie wacht auf!«, und wir guckten beide rüber zu ihm. Er sah zur Tür raus, schaute den Flur entlang.
»Die alte Frau«, sagte er, als er sich wieder zu Ellman umdrehte. »Sie kommt wieder zu sich.«
»Fessel sie«, sagte Ellman. »Schaff sie aus dem Weg.«
Als O’Neil nickte und in den Flur verschwand, musste ich mich zusammenreißen, um nicht auszurasten … keinen Mord zu begehen.
Ich sah Ellman an. Er saß einfach da, rauchte eine Zigarette und starrte vor sich hin, sein Gesicht eine Maske der Konzentration …
Ich warf Lucy einen Blick zu. Blut war aus der Wunde an ihrer Stirn auf das Nachthemd getropft, das Gesicht selbst war bleich und verängstigt, aber als sie schweigend zurückschaute, erkannte ich eine verborgene Kraft in ihren Augen, eine Art Vertrauen … den Glauben, dass wir beide trotz allem, was passiert war – und allem, was jetzt gerade passierte und noch passieren würde –, das Ganze überstehen würden.
Lucy glaubte fest daran.
Ich lächelte ihr zu und versuchte, ihr zu zeigen, dass ich ihren Glauben teilte.
Auch wenn ich es nicht tat.
»Eigentlich eine Schande«, sagte Ellman.
Ich sah ihn an. »Was?«
Er stöhnte. »Du und ich … wir hätten zusammen echt was erreichen können. Mit deinen Fähigkeiten und meiner Erfahrung … ich meine, scheiß Crow Town, wir hätten alles haben können, was wir wollen. Fuck, wir hätten Millionen machen können …« Er sah mich verächtlich an. »Aber das könntest du nicht, stimmt’s? Scheiße, dafür bist du zu schwach. Zu gottverdammt anständig.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, |255|damit käm ich nicht klar. Das würde mich wahnsinnig machen.« Er seufzte. »Wie gesagt, es ist eine Schande … aber Geschäft ist Geschäft.« Er lächelte mich an. »Und sonst gar nichts, verstehst du … das Ganze hier … die alte Frau, die Schlampe da drüben … du … alles ist nur Geschäft.«
Ich konnte mich nicht einmal aufraffen, ihn anzusehen.
Er schniefte. »Na gut … machen wir weiter.« Er stand auf und rief: »Yo? Bist du fertig da drüben?«
O’Neil rief aus Grams Zimmer zurück: »Gleich, nur noch eine Minute …«
»Was machst du?«
»Nichts, seh mich nur um …«
»Lass es. Wir gehen.«
»Gibt ein paar hübsche Sachen hier. Laptops, Schmuck –«
»Ich hab gesagt, lass es, verdammt!«, blaffte Ellman. Dann drehte er sich zu Tweet um. »Ruf Gunner an, sag ihm, wir sind fertig, und dann check draußen den Flur.«
Tweet zog ein Handy aus der Tasche, drückte eine Taste und ging raus in den Hausflur. Ich klinkte mich in den Anruf ein und verfolgte ihn zu einem anderen Handy auf dem Platz unten, irgendwo in der Nähe vom Hochhauseingang.
Ja? 
Wir kommen jetzt raus. Alles okay? 
Ja, alles ruhig. 
»Steh auf«, sagte Ellman zu mir.
Ich stand auf.
Tweet kam wieder rein. »Alles in Ordnung.«
Ellman nickte. »Du gehst vor. Hash, du dahinter.« Er drehte sich zu O’Neil um, der in der Tür stand. »Und du hinter Hash, klar?«
O’Neil nickte.
|256|Ellman sagte zu mir: »Du gehst hinter Yo. Verstanden?«
»Ja.«
»Ich bin direkt hinter dir. Hash?«
»Ja?«, sagte Hash.
»Wie geht’s mit der Pistole?«
»Mir tut die scheiß Hand weh.«
Ellman sagte zu mir: »Hast du gehört? Ihm tut die Hand weh. Sie ist jetzt seit ungefähr einer Stunde an die Pistole getapt, also sind seine Finger bestimmt ein bisschen taub. Es braucht nicht viel und er drückt ab. Wenn er’s tut, ist es deine Schuld. Kapiert?«
»Ja, kapiert.«
»Okay, dann los.«


|257|10110 


Hier gibt es Komödien und Tragödien … Hier gibt es Melodramen … Hier gibt es ungeschminkte Emotionen. Und hier gibt es auch eine primitive Form von Demokratie, die alle üblichen sozialen Unterschiede und jede Rassendiskriminierung aufhebt. Kurz gesagt, die Gang bedeutet Leben … 

 

Frederic Thrasher 

The Gang (1927) 


 
Es war 03:15:52 Uhr, als wir die Wohnung verließen und über den Flur zum Aufzug gingen. Niemand war in der Nähe. Das Hochhaus wirkte kalt und ausgestorben. Die Stille des frühen Morgens erfüllte die Luft und ließ alles noch viel ausgestorbener wirken. Dumpf hallten unsere Schritte im Treppenhaus wider. Als wir den Fahrstuhl erreichten – die Tür wurde von einer Eisenstange aufgehalten –, fragte ich mich, ob dies meine letzte Reise sein würde …
Zum letzten Mal im Flur.
Zum letzten Mal im Fahrstuhl.
Zum letzten Mal die Betonpracht vom guten alten Compton House.
Ich lächelte vor mich hin und dachte: Tja, es hätte auch viel |258|schlechter sein können. Natürlich hätte es auch viel besser sein können … 
Als wir in den Fahrstuhl stiegen und sich die Tür schloss, warf ich einen Blick auf Lucy. Das Picknick, das wir erst vor ein paar Stunden gehabt hatten, schien jetzt zu einer anderen Welt zu gehören, einer Welt, die tausend Jahre zurücklag. Und während ich dort das Gefühl gehabt hatte, es wäre der Anfang von etwas zwischen mir und Lucy, schien es mir jetzt, als wäre das alles gewesen, was es je geben würde: Anfang, Mitte und Ende. Doch selbst dann, selbst wenn dies meine letzte Reise – unsere letzte Reise – sein sollte, wäre die kurze Zeit, die wir zusammen auf dem Dach verbracht hatten, die beste meines Lebens gewesen.
Ja, dachte ich und lächelte Lucy an, es hätte alles viel schlechter sein können. 
»Was grinst du so?«, höhnte Hashim.
Ich sah ihn an. »Nur so. Ich denke bloß gerade, was für ein Glück ich habe, sonst nichts.«
»Glück?«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Fuck, du bist echt ein Freak.«
Als der Aufzug unten ankam, sagte ich zu Ellman: »Was haben Sie mit Lucys Mum und Lucys Bruder gemacht?«
Er antwortete nicht, gab sich nicht mal die Mühe, mich anzusehen, sondern wartete nur. Seine Augen erfassten alles, während Tweet das Erdgeschoss checkte. Dann, nach einem Zeichen von Tweet, nickte Ellman Hashim zu und Hashim trat mit Lucy aus dem Fahrstuhl. O’Neil folgte ihnen. Und ich folgte O’Neil mit Ellman direkt in meinem Rücken.
Draußen vor dem Eingang warteten zwei schwarze Range Rover mit getönten Scheiben.
Jetzt, als ich sicher war, dass wir das Hochhaus verließen, |259|schickte ich eine Nachricht, die ich im Kopf schon geschrieben hatte, an die Polizei und die Notrufzentrale. Die Nachricht lautete: EILT!!! BITTE HELFEN SIE!!! MS CONNIE HARVEY, 54 JAHRE ALT, WURDE ÜBERFALLEN UND HAT EINE SCHWERE KOPFVERLETZUNG. SIE BRAUCHT DRINGEND MEDIZINISCHE HILFE. MS. HARVEY WURDE VON UNBEKANNTEN ANGREIFERN GEFESSELT IN IHREM ZIMMER IM 23. STOCK, WOHNUNG NR. 4, COMPTON HOUSE, CROW-LANE-SIEDLUNG, CROW LANE, LONDON SE15 6CG ZURÜCKGELASSEN. ES IST MÖGLICH, DASS AUCH MRS MICHELLE WALKER UND IHR SOHN BEN IM 30. STOCK, WOHNUNG NR. 6 HILFE BENÖTIGEN. DIES IST KEIN WITZ. BITTE BEEILEN SIE SICH. 
Die Motoren der beiden Range Rover liefen. Während Tweet, Hashim und Lucy auf den vorderen Wagen zugingen, forderte Ellman mich auf, O’Neil zu dem anderen Wagen zu folgen. Über die Schulter hinweg sah ich, wie Hashim und Lucy unbeholfen hinten in den ersten Wagen einstiegen, während Tweet auf dem Beifahrersitz Platz nahm; dann öffnete Ellman die hintere Tür unseres Range Rovers und befahl mir einzusteigen.
Ich stieg ein.
Er setzte sich neben mich.
O’Neil nahm auf dem Beifahrersitz Platz.
Der Typ am Steuer hatte die Kapuze hochgeschlagen, und das Einzige, was ich im Rückspiegel von seinem Gesicht erkennen konnte, waren zwei dunkle Brillengläser und ein hässliches Ziegenbärtchen am Kinn. Von den Handy-Telefonaten her wusste ich, dass er Gunner war.
»Alles klar?«, knurrte er in Ellmans Richtung.
Ellman ignorierte ihn und sah zu, wie der vordere Wagen startete. Dann sagte er nur: »Fahr.«
 
|260|Wir bogen aus der Einfahrt zum Compton House nach rechts ab und fuhren die Crow Lane Richtung Süden. Beide Wagen rauschten mit 65 km/h stetig dahin – nicht schnell genug, um angehalten zu werden, aber auch nicht langsam genug, um irgendwie aufzufallen. Ellman zündete sich eine Zigarette an, lehnte sich in den Sitz zurück und wirkte völlig entspannt und locker. Eine Weile schaute ich aus dem Fenster und sah die Siedlung vorbeigleiten – den Kinderspielplatz, die niedrigen Gebäude, die Hochhäuser … Fitzroy House, Gladstone, Heath. Ich sah unterwegs ein paar Leute – Gang-Kids, die vor den Hochhäusern herumhingen, ein, zwei Autos, die vorbeifuhren –, doch sie hätten auch auf einem anderen Stern sein können, so wenig wie sie mir nützten. Niemand musste mir noch einmal sagen, dass Hashim Lucy erschießen würde, wenn ich irgendetwas versuchte. Also gab ich es auf, drüber nachzudenken.
»Wo fahren wir hin?«, fragte ich Ellman, als wir am Heath House vorbeikamen und weiter nach Süden schnurrten.
»Wirst du schon sehen, wenn wir ankommen«, sagte Ellman.
Ich schaute ihn an. »Woher wussten Sie eigentlich, dass ich es bin?«
»Hä?«
»iBoy – woher wussten Sie, dass ich das bin?«
Er zuckte die Schultern. »Ist das wichtig?«
»Nicht wirklich …«, sagte ich und grinste ihn an. »Aber in einem James-Bond-Film wär das jetzt der ideale Moment für den verrückten Superschurken, Bond zu beweisen, wie clever er ist, indem er ihm alles erklärt, auch wenn das gar nicht nötig ist.«
Ellman lächelte. »Richtig, und zwar kurz bevor er versucht, das Arschloch zu erledigen.«
|261|»Und Bond entkommt.«
Er sah mich an. »Aber die Wirklichkeit ist kein Kino.«
»Stimmt.«
Er lächelte. »Glaubst du vielleicht, ich häng dich an einem Seil über ein Haifischbecken oder so was?«
»Eher nicht.«
Er lachte. »Und du bist auch nicht gerade dieser Schwachkopf James Bond, oder?«
»Ich fürchte, nein … aber was ist mit Ihnen?«
»Was soll mit mir sein?«
Ich lächelte ihn an. »Sind Sie der verrückte Superschurke?«
»Fuck, ja, das bin ich. Ich bin Hell-Man … ich bin der Teufel –«
»Und ich bin iBoy.«
Er sah mich an, sichtlich amüsiert.
Ich sagte: »Also, wie haben Sie’s rausgefunden?«
Er lachte. »Durch diesen Typen, den Bruder von der Schlampe … wie heißt der noch?«
»Ben?«
»Genau. Der hat Troy und Jermaine erzählt, seine Schwester hätte was vor sich hin gemurmelt, als du Yo aus dem Fenster schmeißen wolltest.« Ellman schüttelte den Kopf. »Das kleine Arschloch meinte, sie hätte eBay gesagt, aber dann hat sich unser Yo hier erinnert, wie einer aus seiner Truppe dich vor ein paar Wochen iBoy nannte … du weißt schon, als sie dich alle zusammen verarscht haben. Da haben wir angefangen nachzudenken und noch mal genauer hingeschaut … und das war’s.« Er sah mich an. »Zufrieden?«
»Ja.«
»Und, bist du jetzt bereit, über den Haien aufgeknüpft zu werden?«
|262|»Kein Problem.«
Er grinste mich kurz an, dann wandte er sich ab und schaute eine Weile aus dem Fenster, checkte ringsum, ob alles in Ordnung war.
»Siehst du irgendwas?«, fragte er Gunner.
»Nein, alles cool«, antwortete Gunner.
»Okay, fahr an der Brücke rechts und dann nach Norden zurück. Yo, du rufst Marek an und sagst ihm Bescheid.«
Während O’Neil den Wagen vor uns anrief und dem Fahrer (vermutlich Marek) die Anweisungen durchgab, lehnte sich Ellman in seinem Sitz zurück und rauchte weiter seine Zigarette.
Eine Weile sah ich aus dem Fenster und versuchte zu erkennen, wohin wir fuhren, aber außer dass wir uns anscheinend im Kreis bewegten, hatte ich keine Ahnung. Ich rief das GPS-Signal in meinem Kopf auf, loggte mich in Google Maps ein und ließ mein iHirn seine Arbeit machen.
»Tja«, sagte Ellman lässig und drehte sich wieder zu mir um. »Und du bist also der Sohn von Georgie Harvey.«
Ich antwortete nicht, sondern starrte ihn nur an und fragte mich, wieso er, verdammt noch mal, den Namen meiner Mum kannte.
Er lächelte. »Du wirst dich nicht groß an sie erinnern, was? Du musst damals ungefähr … na, sechs Monate gewesen sein, als sie starb, stimmt’s?« Er sah mich an, rauchte seine Zigarette und wartete, dass ich etwas antwortete. Als ich schwieg, nahm er noch einen Zug, schnippte die Zigarette aus dem Fenster und redete weiter. »Georgie war wirklich der Hammer, weißt du? Hat dir das je einer gesagt? Die war ein echt scharfes Luder. Und wild.« Er grinste mich an. »Fuck, Mann, die Schlampe, die konnte kämpfen.«
|263|Ich war so verwirrt, so vollkommen fassungslos über das, was er erzählte, dass ich kaum atmen, geschweige denn irgendwas sagen konnte.
»Was ist los?«, meinte Ellman grinsend. »Wusstest du das mit mir und deiner Mummy nicht?«
Ich hörte O’Neil kichern, doch ich wandte den Blick nicht von Ellman. Ich konnte es nicht. »Sie haben meine Mum gekannt?«, flüsterte ich.
»Ja«, sagte er mit einem fiesen Grinsen. »Ich hab sie gekannt … um ehrlich zu sein, ich war der erste Mann, den Georgie überhaupt kannte. Natürlich sind viele andere nachgekommen –«
»Sie lügen«, sagte ich.
Er schaute mich an. »Meinst du?«
Ich nickte. »Sie haben niemals meine Mum gekannt.«
Er lachte wieder. »Ich erzähl dir bloß die Wahrheit, das ist alles.«
»Die Wahrheit?«, sagte ich höhnisch. »Was wissen Sie denn von Wahrheit?«
Er hörte plötzlich auf zu lachen und starrte mich aus seinen toten, kalten Augen an. »Ich werd dir erzählen, was ich weiß«, sagte er frostig. »Deine Mutter war eine verfickte kleine Hure, die alles gemacht hat für ein bisschen Koks, das weiß ich. Und ich weiß auch noch, wie verdammt anstrengend es war, ihren Widerstand zu brechen und sie auf die Straße zu schicken, wo sie hingehörte … und was macht sie? Nach allem, was ich, verdammte Scheiße, für sie getan hab? Lässt sich schwängern und sagt, sie will aussteigen … sie will raus aus dem Ganzen … clean werden, verdammt noch mal …«
Ellman unterbrach sich, sein Blick glitt von mir ab und ich saß wie betäubt da, unfähig, zu verarbeiten, was ich gerade |264|gehört hatte … oder was ich zumindest dachte, gehört zu haben. Es tat viel zu weh, um es zu glauben.
»Aber was soll’s«, sagte Ellman und seine Stimme klang jetzt wieder ganz lässig. »Sie hat gekriegt, was sie verdiente.«
»Was?«
»Ihr war klar, was passiert, wenn sie mich verlässt. Ich meine, mich verlässt man nicht. Niemand verlässt mich. Das wusste sie genau. Sie wusste also, was ich tun musste.«
»Was …?«, sagte ich mit kaum hörbarer Stimme. »Was mussten Sie tun?«
Ellman schaute überrascht, als ob die Antwort klar wäre. »Ich musste sie umbringen.«
»Umbringen?«
Er zuckte die Schultern. »Was sonst?«
Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Meine Mum ist bei einem Autounfall gestorben –«
»Das war kein Unfall.«
Ich starrte ihn an. »Wollen Sie ernsthaft behaupten, Sie wären der Typ gewesen, der meine Mum überfahren hat?«
Einen Augenblick lang sah er mich mit todernstem Gesicht an … aber dann brach plötzlich ein Grinsen durch und er fing an zu lachen. »Für einen Moment bist du mir voll auf den Leim gegangen, was?«, sagte er. »Für einen Moment bist du mir …«
»Ich versteh nicht –«
»Ich hab sie nicht umgebracht«, sagte er, immer noch lachend. »Ich hab dich bloß verarscht, Mann, das war alles.«
»Sie haben meine Mum nicht umgebracht?«
Grinsend schüttelte er den Kopf. »Du hast es ja selbst gesagt: Was weiß ich schon von Wahrheit?«
O’Neil und Gunner lachten jetzt auch beide, schnaubten |265|und prusteten vor Begeisterung über Ellmans kolossalen Witz, und während sich ihr dämliches Gejohle im Wagen verbreitete, schaute ich aus dem Fenster und versuchte nachzudenken. Log Ellman oder nicht? Hatte er Mum wirklich gekannt? Hatte irgendwas von dem, was er mir über sie erzählt hatte, auch nur entfernt mit der Wahrheit zu tun?
Ich konnte nicht darüber nachdenken.
Es war zu schlimm.
Ich schaltete eine Zeit lang meine Gefühle aus und konzentrierte mich stattdessen darauf, die Cyber-Landkarte in meinem Kopf mit dem in Verbindung zu setzen, was ich draußen sah. Schnell war mir klar, dass wir uns jetzt auf der Westseite der Siedlung befanden und nach Norden zurück Richtung Industriegebiet fuhren …
Ich blickte zu Ellman. Er hatte aufgehört zu lachen und saß nur da, rauchte eine weitere Zigarette und sah mich gleichgültig an.
»Wieso tun Sie das?«, fragte ich ihn.
»Was?«
»Das alles … Leute fertigmachen, Leuten wehtun, sie vergewaltigen, umbringen … ich meine, wieso tun Sie das?«
Er zuckte die Schultern. »Hab ich doch schon gesagt, ist alles Geschäft.«
Ich starrte ihn an. »Geschäft? Verdammt, was hat Vergewaltigung und Mord mit Geschäft zu tun?«
Er seufzte. »Du kapierst nicht –«
»Nein.«
»Alles dreht sich um Macht«, sagte er. »Alles … die ganze beschissene Welt dreht sich immer nur um Macht. Wer sie hat, überlebt. Wer nicht, ist erledigt. So einfach ist das. Macht ist Gesetz. Sie regiert verdammt noch mal alles. Verstehst du? |266|Und hier in der Gegend …« Er schaute aus dem Fenster und zeigte auf die vorbeiziehenden Straßen, die Hochhäuser in der Ferne – die Welt der Crow Town. »Hier gibt’s nur ein einziges Mittel, um Macht zu kriegen, aufzubauen und zu bewahren, und das heißt Gewalt.« Er sah mich mit festem Blick an. »Vergewaltigung, Mord, egal was … das ist nichts Persönliches. Ich mach das auch nicht aus reiner Lust. Ich will damit nicht sagen, dass es mir keinen Spaß macht, denn das tut es natürlich, aber das ist nicht der Grund, wieso ich es tue. Ich tu es, um allen andern zu zeigen, wer ich bin, was ich tun kann … es zeigt der Welt, was ich bin.«
»Und das ist alles?«, fragte ich. »Sie töten und vergewaltigen und terrorisieren Menschen, nur um der Welt zu zeigen, was Sie sind? Das ist der Grund?«
Er zuckte die Schultern. »Das ist ein Grund wie jeder andere.«
Ich starrte ihn an. »Sie müssen doch wissen, dass das falsch ist –«
»Falsch?« Er lachte. »Verdammte Scheiße, was hat das mit falsch zu tun?« Er sah mich an. »Glaubst du, es ist falsch, wenn ein Hund eine Katze umbringt?«
»Das ist was ganz anderes.«
»Wieso?«
»Hunde sind Tiere – sie wissen es nicht besser.«
»Und du glaubst, ich schon? Du glaubst, einer von uns weiß es? Fuck, Mann … wir sind alle scheiß Tiere – keiner von uns weiß es besser.«
Als wir so dasaßen und uns anstarrten – ein Feigling und ein Teufel, iBoy und Hell-Man auf der Rückbank eines schwarzen Range Rover –, fragte ich mich kurz, ob er nicht vielleicht auf eine verdrehte Art sogar recht hatte. Vielleicht wussten wir es |267|wirklich beide nicht besser. Vielleicht waren wir wirklich nur Tiere. Und vielleicht …
Dann hörte ich auf, drüber nachzudenken. Der Wagen wurde langsamer. Ich schaute aus dem Fenster und sah, wie der Range Rover vor uns rechts abbog und langsam einen unbeleuchteten Weg hochfuhr. Wir folgten ihm. Der Weg war uneben, holperig von Rissen und Schlaglöchern, und während der Wagen schwankte und schlingerte, erleuchteten seine Scheinwerfer die geisterhaften Überreste des verlassenen Industriegebiets: verrostete Container, leer stehende Fabriken, ausgeräumte Werkshallen, verlassene Lagerhäuser …
Der Wagen vor uns bog wieder nach rechts ab, diesmal auf ein Stück Brachland, das früher vielleicht einmal ein Parkplatz gewesen war … ein Parkplatz für die Leute, die wahrscheinlich in dem verfallenen Lagerhaus am anderen Ende des unbebauten Grundstücks gearbeitet hatten.
»Fahr hinterher auf die Rückseite«, wies Ellman Gunner an.
Wir folgten dem Wagen vor uns, der über das Grundstück rumpelte, auf das Lagerhaus zu und dann auf die Rückseite … dort blieben wir stehen.
Ich schaute hinüber zu dem anderen Wagen und hoffte, vielleicht einen kurzen Blick auf Lucy zu erhaschen, aber es war zu dunkel, um irgendwas zu erkennen.
»Mach dir keine Sorgen«, sagte Ellman. »Gleich siehst du sie.«
Ich schaute ihn an. »Was haben Sie mit ihr vor?«
»Das Gleiche wie mit deiner Mutter.«
»Was?« 
Er lächelte kalt. »Du hättest ihren Blick sehen sollen, als ich die Schlampe über den Haufen gefahren habe.«
»Aber Sie haben doch gesagt –«
|268|»Ja, ich weiß, ich hab gesagt, das mit Georgie war nur ein Witz … stimmt aber nicht.« Er grinste mich an. »Oder vielleicht doch … ich fürchte, das wirst du jetzt nie mehr rausfinden.«
Auf einmal bewegte er sich so unglaublich schnell und rammte seinen Kopf mit derart großer Wucht und Geschwindigkeit gegen meinen, dass ich gar keine Zeit mehr hatte, verwirrt zu sein. Ich hatte keine Zeit mehr für irgendwas. Das Einzige, was ich noch vage mitbekam, war ein alles erschütternder Aufprall, ein sekundenhaftes Aufblitzen von extremem Schmerz …
Dann nichts mehr.
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Das Universum, das wir beobachten, hat genau die Eigenschaften, mit denen man rechnet, wenn dahinter kein Plan, keine Absicht, kein Gut oder Böse steht, nichts außer blinder, erbarmungsloser Gleichgültigkeit. 

 

Richard Dawkins 

Und es entsprang ein Fluss in Eden (1996) 


 
Das Nächste, was ich mitbekam, war, wie ich die Augen aufschlug und durch das Innere des Lagerhauses auf Lucy schaute. Mein Kopf pochte, mein Blick war verschwommen, mein Mund schmeckte bitter von Blut … und nachdem ich mich kurz vergeblich abgemüht hatte, stellte ich fest, dass ich mich so gut wie gar nicht bewegen konnte. Ich war mit Drähten an einen Eisenträger gefesselt. Meine Hände, Füße, sogar mein Hals … alles war so stramm festgebunden, dass ich nur noch den Kopf bewegen konnte.
Aber das war unwichtig. Das einzig Wichtige war Lucy.
Sie befand sich ungefähr zwanzig Meter von mir entfernt auf der anderen Seite des Lagerhauses. Sie lag auf den Knien und Ellman stand mit einem langen silbernen Messer in der |270|Hand vor ihr. Ihr Mund war noch immer zugeklebt, aber sie hatte die Pistole nicht mehr an ihrem Kopf und Hashim war nicht mehr bei ihr. Er stand jetzt direkt neben mir. Als er merkte, dass ich wieder bei Bewusstsein war, hob er die Pistole und richtete sie auf meinen Kopf.
Als Ellman Hashims Bewegung wahrnahm und zu mir hinübersah, fing die Klinge seines Messers den blassgelben Schein einer Elektroleuchte auf, die an der Wand hing, und für einen winzigen Moment erhellte der Lichtblitz das ganze Lagerhaus. Es war relativ groß, mit rostigen Metallwänden, einem zerbröselnden Betonboden und Dutzenden lose von der Decke herabhängenden Stromkabeln. Ansonsten gab es nicht viel: die rußgeschwärzten Überreste irgendwelcher Maschinen, ein paar kaputte Holzkisten, leere Gasflaschen, einige altersschwache Sessel …
»Na, was sagst du?«, rief Ellman herüber. »Gefällt’s dir?«
Ich antwortete nicht, ich war dabei herauszufinden, wo die anderen waren. Hashim stand wie gesagt direkt neben mir; O’Neil lehnte hinter Ellman und Lucy an einer Fensterbank, Tweet saß in einem der alten Sessel und rauchte seelenruhig einen Joint, und die zwei Fahrer, Gunner und Marek, standen ein Stück links von mir neben zwei Holztüren.
Sechs von ihnen.
Gegen einen von mir.
Und ich hatte nicht mal meine iKräfte.
»Was ist los, Junge?«, fragte Ellman. »Redest du nicht mehr mit mir?«
Ich schaute hoch und sah ihn durch das Lagerhaus auf mich zukommen.
Er grinste mich an. »Was macht dein Kopf? Ich hab doch hoffentlich nichts kaputt gemacht da drinnen, oder? Du weißt |271|schon, ein paar Stromkreise zerstört?« Wenige Meter vor mir blieb er stehen. »Oder kannst du das nicht sagen, so ganz ohne Empfang?« Er fasste in seine Tasche, zog seinen BlackBerry heraus und betrachtete das Display. »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Immer noch keine Balken.« Er sah mich lächelnd an. »Wie sieht’s bei dir aus? Hast du welche?«
Ich antwortete nicht.
Er schob sein Handy wieder in die Tasche. »Ich geh davon aus«, sagte er, »ohne Empfang bist du im Arsch.« Er sah mich an. »Stimmt’s?«
Wieder antwortete ich nicht.
Er lächelte mich weiter an. »Kein Empfang, kein WLAN, kein Handy, kein Strom.« Er nickte und ahmte den Kopfstoß nach, den er mir verpasst hatte. »Und auch kein Kraftfeld.« Er warf einen Blick zu Hashim. »Was sagst du, Hash?«
Hashim grinste. »Tja, ich würd sagen, er ist komplett im Arsch.«
Ellman trat näher und starrte mir in die Augen. »Natürlich könntest du bluffen, stimmt’s? Du könntest so tun, als ob du ohne Strom wärst, und uns in falscher Sicherheit wiegen. Und dann, wenn wir es alle am wenigsten erwarten – paff!« Er klatschte die Hände zusammen. »Grillst du uns hier alle.« Er grinste mich wieder an. »Das einzige Problem ist, du kannst uns nicht alle gleichzeitig grillen, stimmt’s? Ich meine, jetzt im Moment könntest du vielleicht mich und Hash wegpusten, aber die andern sind zu weit weg. Das heißt, selbst wenn du uns beide erledigst, bleiben noch Tweet da drüben und Gunner und Marek. Und vergiss nicht Yoyo … verstehst du, was ich meine? Selbst wenn du Hash und mich aus dem Weg räumst, hängst du immer noch an dem Stahlträger fest und Yoyo wird ein bisschen mit deinem Girlie rumspielen.«
|272|Ich schaute hinüber zu Lucy. Sie war noch immer auf den Knien, den Kopf nach unten gesenkt, die Augen leer und starr, ein Null und Nichts vor lauter Entsetzen …
Ich konnte nicht zulassen, dass ihr etwas passierte.
Nicht noch einmal.
Ich musste etwas tun.
»Was glaubst du, Hash?«, hörte ich Ellman sagen. »Blufft er oder nicht?«
»Wie du gesagt hast, das macht keinen Unterschied«, sagte Hashim. »Sind sowieso beide im Arsch.« Er fing wieder an zu lachen, ein merkwürdig kindisches Lachen, das mich aus irgendeinem Grund reizte. Ich fuhr mir mit der Zunge im Mund herum, wandte den Kopf und spuckte ihm einen Batzen Blut ins Gesicht.
»Fuck!«, schrie er und zuckte weg.
Ellman lachte, als sich Hashim die blutige Spucke aus dem Gesicht wischte. Ich schaute wieder zu Lucy und sah, dass sie sich nicht gerührt hatte. Sie kniete noch immer da, gestorben für die Welt.
»Luce!«, rief ich. »Lucy!« 
Sie hob den Kopf und schaute langsam zu mir herüber.
»Alles wird gut!«, rief ich ihr zu. »Mach dir keine Sorgen, alles wird –« 
Ein krachender Schmerz schoss mir ins Gesicht, als Hashim mich mit dem Pistolenlauf traf. Ich versuchte, nicht aufzuschreien, doch ich konnte nicht anders. Der Schmerz war so brutal, so gemein, es war, als ob man mir das Gesicht abgezogen hätte. Ich wandte den Kopf zu Hashim, sah mit Augen, die vor Tränen brannten, wie er mit wutloderndem Blick noch einmal die Waffe hob, und spannte schon alle Muskeln für den nächsten Schlag …
|273|Doch dann hörte ich Ellmans Stimme: »Das reicht.«
Ich sah, wie Hashim zögerte, besessen, mich zu verletzen, und doch nicht besessen genug, um Ellmans Befehl zu missachten. Noch immer sah er mich wutentbrannt an, aber dann senkte er die Pistole und wich zurück.
»Nicht jetzt, okay?«, sagte Ellman zu ihm. »Ich will, dass er jetzt noch bei Bewusstsein ist … ich will, dass er weiß, was passiert. Klar?«
Hashim nickte.
»Nachher«, sagte Ellman, »da kannst du mit ihm machen, was du willst …« Er wandte sich zurück zu mir. »Du weißt, was jetzt kommt, oder? Dir ist klar, was ich jetzt mache.«
Ich antwortete nicht. Ich starrte ihn nur an. Aber ich sah ihn nicht wirklich. Meine Augen standen zwar offen, doch innerlich waren sie zu. Ich grub jetzt tief in mir … tief in meinem iHirn, meinen iSinnen, iKräften … auf der Suche nach etwas … irgendwas … suchte, suchte, suchte …
Es gab noch immer kein Signal, keinen Empfang, aber ich musste was finden … ich musste. Musste iBoy sein, damit ich auch nur eine Chance hatte, Lucy zu retten.
Ellman hatte jetzt wieder angefangen, meine Mutter durch den Dreck zu ziehen – »… und ich erzähl dir noch was über Georgie und mich, damit du richtig was zum Nachdenken hast …« –, doch ich hörte ihm nicht zu. Ich konnte nicht zuhören. Ich war iBoy und wir beide waren nicht da. Wir waren tief in uns, griffen hinaus, streckten uns … reckten uns hoch in den Himmel …
»… und sie hat garantiert auch dran gedacht … ich meine, wir haben es oft gemacht, Georgie und ich, selbst als sie auf den Strich gegangen ist, wollte sie mich ständig … das ist bei allen so …«
|274|… und wir wussten, es war dort irgendwo, wir wussten, das Signal war da … vielleicht einen halben Kilometer entfernt, vielleicht auch weniger … ein paar Hundert Meter … gleich um die Ecke … es war da, sie waren da. Die Funkwellen von der nächsten Basisstation, die Frequenzen … die Stromkreise … die Leitungsbahnen waren da … und die verstreute statische Elektrizität um uns herum, wir beide wussten, dass auch die da war … und wenn wir sie irgendwie bündeln und auf unsere Signalrezeptoren lenken konnten …
Wir schlossen unsere weit offenen Augen und konzentrierten uns.
»… na ja, jedenfalls«, fuhr Ellman fort, »die Chance ist ziemlich groß, dass ich das war, der Georgie geschwängert hat … und wenn ich das war … ich meine, verdammte Scheiße …« Er lachte. »Verstehst du, was ich meine?«
… und jetzt spürten wir etwas … einen Schub, ein Steigen, etwas in der Luft … etwas, das uns emporhob … aus dem Kopf raus … das unsere Reichweite hochzog durchs Dach, in den Nachthimmel, weit über die alten Gebäude und Fabriken … und dann …
»Fuck, ich könnte dein scheiß Vater sein.«
Dann hatten wir sie.
»Hey! Hörst du mir überhaupt zu?«
Eine Verbindung. Eine solide Verbindung.
»Sag was, Arschloch! Verdammte Scheiße, sag was!«
Wir hatten eine Verbindung.
Ich öffnete meine immer noch weit offenen Augen und sah, wie Ellman mich anstarrte, das Gesicht verzerrt vor Wut.
»Wenn Sie mein Vater wären«, sagte ich zu ihm, »würde ich mich umbringen.«
Ohne ein Wort hob er das lange silberne Messer in seiner |275|Hand, setzte die nadelscharfe Spitze auf meine Stirn und zog die Klinge über meine Haut, bewusst nicht zu tief, immer noch so, dass ich bei vollem Bewusstsein blieb …
Und ich spürte den Schmerz, spürte, wie mir das warme Blut übers Gesicht rann.
Aber das änderte nichts.
Wir waren noch immer verbunden.
»Scheiß Superheld«, höhnte Ellman, zog sein Messer zurück und untersuchte die blutige Spitze. »Blutest wie jedes andere Arschloch auch, das ich in meinem Leben abgestochen hab.« Er sah mich an. »So, und jetzt wollen wir mal sehen, wie du bettelst.«
Ich spürte, wie die Energie in mir hochstieg, als er sich abwandte und hinüber zu Lucy ging … aber was konnte ich mit ihr anfangen? Wenn ich jetzt Ellman und Hashim den Rest gab, würde das überhaupt nichts ändern. Ich wäre noch immer gefesselt. Und der Draht, der mich an den Stahlträger fesselte, war extrem fest gespannt und so dicht gewickelt, dass die Chancen, ihn einfach wegzusprengen oder mit einem Stromstoß zu schmelzen, ziemlich gering waren. Und selbst wenn ich mich mit einem elektrischen Schlag befreien konnte und gleichzeitig Ellman und Hashim erledigte … na ja, dann wären O’Neil und die andern trotzdem noch da. Auch wenn es immerhin eine winzige Möglichkeit gab, dass Gunner, Marek und Tweet Schadensbegrenzung betrieben und wegliefen, sobald Ellman und Hashim aus dem Rennen waren … O’Neil würde sich auf keinen Fall zurückziehen, ohne was zu tun.
Er wäre bei Lucy, bevor ich ihn erreichte.
Und das durfte ich nicht zulassen.
Ich durfte ihn nicht mal in ihre Nähe kommen lassen.
|276|Ich war, wie es Hashim so formvollendet ausgedrückt hatte, komplett im Arsch.
Und deshalb stand ich bloß mit trostlosem Herzen da und beobachtete, wie Howard Ellman durch das staubige Licht auf Lucy zuschritt.
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Wissen ist Macht. 

 

Francis Bacon 

Meditationes Sacrae. De Haeresibus (1597) 


 
Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob Wissen wirklich Macht ist, aber als Ellman mit dem Messer in der Hand vor Lucy stand und auf sie herabschaute mit dieser absoluten Leere in den Augen – ohne jede Böswilligkeit, ohne jede Begierde, ohne jedes Gefühl … also, in diesem Moment war Wissen einfach alles, was ich besaß.
Mein iHirn wusste Dinge.
Fakten, Nachrichten, Informationen …
Und ich wusste, dass ich etwas damit anstellen musste, denn Ellman beugte sich zu Lucy vor, riss ihr das Klebeband vom Mund und ich sah, wie sie weinte …
Genau wie ich. Aber Weinen würde nicht helfen.
»Tom …?«, hörte ich Lucy schluchzen.
Ihre Stimme klang dünn, schwach vor Angst, und ihr Gesicht war bleich und grau vor Entsetzen, doch als sich unsere Blicke trafen, sah ich, dass da immer noch diese verborgene Stärke in ihren Augen lag … und dass sie, unglaublicherweise, versuchte, mich anzulächeln.
|278|Ich lächelte zurück.
Und Ellman schlug ihr ins Gesicht.
»Fuck, du sollst nicht ihn angucken«, sagte er zu ihr und seine Stimme klang relativ ruhig. »Guck mich an. Kapiert? Lass deine scheiß Augen gefälligst auf mir.«
Sie starrte mit kaltem Hass zu ihm hoch.
Ellman hob lässig das Messer in seiner Hand und hielt es ihr dicht vors Gesicht. »Bleib auf den Knien und lass deine Augen auf mir … vielleicht tu ich dir dann ja nichts. Hast du verstanden?«
Lucy sagte nichts, sondern starrte ihn nur weiter an, und ich erkannte an ihrem Blick, dass sie nicht vorhatte, kampflos aufzugeben … und das hieß, ich musste handeln, jetzt, in diesem Moment, bevor sie sich töten ließ. Ich musste tief in mein Inneres schauen und alles nutzen, was ich hatte – meine iSinne, mein iWissen, meine iKräfte, mein Ich … ich musste all das fokussieren, alles auf einmal, alles in einem zeitlosen Augenblick. Auf meine einzige Hoffnung.
 
Ich schloss die Augen.
 
Das iWissen war schon da: Wenn eine Lithiumbatterie überladen wird, galvanisiert das Lithiummetall an der Anode, während an der Kathode Sauerstoff gebildet wird. Dieser Sauerstoff ist sehr leicht entzündlich, sodass extreme Feuergefahr entsteht. Und dazu die iInfo: Ein Mann starb, nachdem sein Handy explodierte und ihm die Halsschlagader durchtrennte … laut Polizeibericht die neunte bekannte Handy-Explosion seit 2002. Außerdem hatte ich das Lagerhaus gescannt und alle sechs Handys geortet. Ellmans war immer noch in der Innentasche seiner Anzugjacke. Hashims steckte |279|in der Gesäßtasche seiner Jeans, O’Neils befand sich in der vorderen Tasche seiner Trackpants, Tweet hatte seines unter den Gürtel geschoben, Gunners Gerät steckte in der Brusttasche seines T-Shirts und Mareks in der vorderen Tasche seiner Jeans.
Ich öffnete die Augen.
Ellman stand jetzt noch dichter vor Lucy. Lucy war immer noch auf den Knien und O’Neil hatte sich aus dem Sessel erhoben und mit vor Aufregung glühenden Augen in ihre Nähe gestellt. Kalt lächelnd schob Ellman das Messer oben an ihr Nachthemd. Lucy machte einen Satz und versuchte, das Messer zu packen, aber Ellman war darauf gefasst, zog die Hand weg und schlug Lucy mit der andern ins Gesicht – alles in einer einzigen schnellen Bewegung. Als Lucy aufschrie und zurück auf die Knie sank, brüllte ich ihr zu.
»Lucy! Sieh mich nicht an … schau nicht hin. Mach überhaupt nichts, okay? Kämpf nicht gegen ihn. Beweg dich nicht. Warte nur einfach … vertrau mir. Bitte vertrau –«
Hashim rammte mir den Kolben seiner Pistole gegen den Schädel und brachte mich zum Schweigen. Die Wucht machte mich einen Moment lang benommen, aber es war, als ob ich keinen Schmerz spürte, und als ich wieder zu Lucy hinüberblickte, sah ich, dass sie sich nicht bewegte. Sie kniete nur da und schaute nirgendwohin, während Ellman das Messer wieder auf sie zuführte.
Ich schloss die Augen
Wir griffen jetzt beide hinaus – iBoy und ich –, wir griffen hinaus in den Cyberspace, griffen an den Myriaden von Bahnen entlang, von Basisstation zu Basisstation … von Akkuzelle zu Akkuzelle … von Handy zu Handy … rund um die Welt … wir stellten die Verbindung her … die Verbindung zu tausend |280|Handys, Millionen Handys, Milliarden Handys … und auf irgendeine Art bekamen wir überall Zugang, schafften eine Verbindung, wiesen sie alle an, die sechs Nummern in diesem Lagerhaus anzurufen.
Ich öffnete die Augen.
Eine halbe Sekunde war vergangen. Ellmans Messer hatte Lucys Nachthemd durchbohrt, jetzt zog er die Klinge langsam immer weiter, durchtrennte den dünnen weißen Stoff … und Lucy verharrte absolut still.
Ich schloss schnell wieder die Augen, trat wieder in mich zurück und versuchte, meinen pochenden Herzschlag zu ignorieren. Wir hatten jetzt alle Anrufe zur Verfügung – eine Million, ein Milliarde eingehende Anrufe – und wir hielten sie alle auf, ließen sie in Scharen warten und gleichzeitig fokussierten wir unsere elektrische Energie, konzentrierten sie, dirigierten sie, schickten sie über die Funkwellen in das Lagerhaus, in die Akkus der sechs Handys. Wir luden sie auf, überluden sie, überfütterten sie mit jeder Unze an Energieladung, die wir zur Verfügung hatten …
Und als ich die Augen wieder öffnete, wusste ich gleich, dass etwas geschah. In dem gelblichen Schein der Wandleuchte sah ich, dass Ellman das Vorderteil von Lucys Nachthemd aufgeschlitzt hatte und O’Neil mit gierigem Blick schaute. Ellman hielt jetzt das Messer an Lucys Hals, führte ihren Kopf zu sich heran … und dann plötzlich erstarrte er. Und ich sah, wie auch O’Neil hinter ihm einen Moment lang verwirrt guckte, schließlich nach unten auf die Tasche seiner Trackpants starrte, die Hand darauflegte und schnell wieder wegzog.
Sein Handy wurde heiß.
Genau wie die Handys der andern. Alle schauten nervös, |281|irritiert von der plötzlichen Hitze in ihren Taschen … und jetzt, wusste ich, musste ich die Augen zum letzten Mal schließen und die Sache zu Ende führen. Ich musste die Augen schließen und mich wieder mit iBoy verbinden, zusammen mussten wir allen Handys einen letzten gewaltigen Stromstoß verpassen und gleichzeitig sämtliche wartenden Anrufe auslösen … und dann konnten wir nur noch hoffen.
Hoffen, dass die Handys explodierten.
Und dass, wenn Hashims Handy losging, die Explosion uns nicht mitriss.
Wir warteten einen Moment, nahmen eine letzte Einstellung vor, dann öffneten wir die Augen und gaben den Start frei.
 
Die vier Explosionen erfolgten fast gleichzeitig – WAM! WAM! WAM! WAM! – und im nächsten Moment spürte ich, wie etwas in mich hineinkrachte. Einen Augenblick glaubte ich, Hashims Explosion hätte mich tatsächlich erwischt, aber der Schmerz war nur schwach, und als ich ein gequältes Stöhnen hörte, auf meine Füße schaute und dort Hashim am Boden liegen sah, das Hinterteil seiner Hose fortgesprengt und die Hälfte seines Arschs einfach weggerissen, begriff ich, dass ihn die Explosion von den Füßen gefegt hatte und er dabei in mich hineingekracht war.
Er war übel zugerichtet. Überall war Blut. Fetzen von verkohltem Fleisch lagen auf dem Boden verstreut und ich sah die Spitze eines gebrochenen Knochens aus dem versengten und blutigen Krater in seinem Hintern ragen.
Doch ich hatte keine Zeit zu verlieren.
Schnell sah ich auf und überblickte das Lagerhaus, um sicher zu sein, dass Tweet, Gunner und Marek außer Gefecht waren. Nachdem ich festgestellt hatte, dass sie entweder schwer verletzt |282|oder – in Gunners Fall – vielleicht tot waren, konzentrierte ich mich auf Ellman, O’Neil und Lucy.
Lucy war immer noch auf den Knien und starrte fassungslos auf das Blutbad, während Ellman und O’Neil nur rechts und links neben Lucy standen, zu schockiert, um sich zu rühren. Doch ich wusste, dass dieser Schockzustand nicht ewig anhalten würde, besonders bei Ellman nicht. Ich musste handeln. Sofort.
»Lucy!«, rief ich scharf. »LUCE!« 
Als sie aus ihrer Erstarrung erwachte und zu mir herüberschaute, sah ich, wie auch Ellmans Blick in meine Richtung wanderte.
»Beweg dich, Lucy!«, schrie ich. »Mach, dass du wegkommst von ihm. LOS!«
Ellman kam schnell wieder zu sich, drehte sich zu Lucy um und versuchte, sie zu erwischen, bevor sie sich rührte, doch er war nicht schnell genug. Lucy hatte gar nicht erst versucht, von den Knien hochzukommen, sondern sich einfach zur Seite geworfen und über den Boden gerollt, jetzt rappelte sie sich hoch und stolperte durch das Lagerhaus auf mich zu.
»Schnapp sie dir!«, blaffte Ellman O’Neil an.
O’Neil zögerte einen Moment, dann lief er los. Und das war wohl der Moment, in dem ich hätte rufen, sie warnen können. Ich hätte O’Neil sagen können, er solle Lucy nicht hinterherrennen, sondern stehen bleiben, wo er war, und dann hätte ich sie beide daran erinnern können, was ich gerade mit den andern gemacht hatte, und sie auffordern können, darüber nachzudenken, wieso ihnen nichts passiert war … An dem Punkt hätten sie sicher kapiert, dass der einzige Grund, wieso ich nicht ihre Handys hatte explodieren lassen, der war, dass sie zu dicht bei Lucy gestanden hatten …
|283|Das alles hätte ich tun können.
Doch ich tat es nicht.
Ich schloss nur kurz die Augen, tat, was ich tun musste, öffnete sie dann wieder und sah, wie O’Neils Trackpants vorn explodierten – WAM! – und seine Beine sich im Rennen irgendwie drehten und krümmten und er voll auf den Boden knallte und schrie und stöhnte und sich zwischen die Beine fasste, gerade als Lucy vor meine Füße stolperte – atemlos, heftig schluchzend, die Knie völlig zerkratzt und blutig. Wir sahen uns einen Moment an, lächelten unter Schmerzen, dann hob ich den Blick und starrte hinüber zu Ellman. Er hatte sich nicht gerührt. Er stand nur da und glotzte fragend auf O’Neil … und ich glaube, in diesem Augenblick wusste er, dass alles vorbei war, dass seine Zeit gekommen war.
Und das stimmte.
Ich wartete, bis er mich ansah, und als er es tat – mich langsam mit seinen leeren blauen Augen fixierte –, schaute ich kurz zurück …
Und danach sah ich ohne jede Empfindung zu, wie seine Brust explodierte.
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… mein armer Sinn ist mir zerstückt. 

 

Johann Wolfgang von Goethe 

Faust, Teil I (1808) 


 
Wieder Fragmente.
Schnappschüsse.
Unzusammenhängende Momente.
 
… Lucy, wie sie auf die Beine kommt – die Knie völlig zerkratzt und blutig, Schnittwunden und Prellungen im Gesicht, ihr Nachthemd aufgeschlitzt … und wir beide heulen uns die Augen aus
 
… Lucys tastende Hände und ihr verzweifeltes Schweigen, als sie versucht, mich von dem Stahlträger loszukriegen – wie sie an dem Draht zieht, dreht und reißt und ab und zu flucht, wenn ihr das Metall in die Finger schneidet …
Scheiße. 
Verdammt. 
Dämliches beschissenes Mistding … 
 
|285|… Lucy und ich, wie wir in dem mattgelben Licht stehen, uns festhalten, aneinanderklammern … unsere Körper zittern, die Tränen strömen und keiner von uns kann oder will reden
 
… und das Blutbad um uns herum. Körper, Blut, Fleischfetzen … wir können darüber nicht nachdenken, nicht hingucken, uns nicht drum kümmern. Ob tot oder lebendig, wir können es uns nicht leisten, dass wir uns um sie kümmern.
Wir müssen ganz einfach weg.
Raus hier.
Sie zurücklassen.
Gehen …
 
… wie wir in den frühen Morgenstunden nach Hause laufen, wir beide zitternd vor Kälte und Schock, Lucy mit meiner Jacke über dem zerschnittenen Nachthemd … und in meinen Socken und Turnschuhen humpelnd …
Alles okay mit dir? 
Ja … nein. 
Wie wir uns an den Händen halten, uns festhalten, wie einer dem andern hilft.
Okay? 
Ja … 
Wir können nicht darüber reden – was passiert ist, was passieren wird, was ich getan habe, was es bedeutet –, es ist alles zu viel für uns. Zu komplex, zu verwirrend … Es gibt zu viele Fragen und zu wenige Antworten.
Wir schaffen das nicht.
Nicht jetzt…
 
… |286|die Crow Lane, das Compton House, aufblitzende Blaulichter in der Dunkelheit … die Polizei ist überall. Ich habe kaum Zeit, mich von Lucy zu verabschieden, ehe wir beide zur Befragung weggeführt werden.
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… dass Liebe nicht darin besteht, dass man einander ansieht, sondern dass man gemeinsam in gleicher Richtung blickt. 

 

Antoine de Saint-Exupéry 

Wind, Sand und Sterne (1939) 


 
Fragen. Das ist es, woraus die nächsten paar Tage fast ausschließlich bestanden: aus Fragen der Polizei, Fragen von Ärzten, Fragen von Gram … Was ist passiert? Wie ist es passiert? Wer? Warum? Wo? Wann?
Was sollte ich sagen? 
Keine Ahnung … 
Ich kann mich nicht erinnern … 
Weiß nicht genau … 
Es dauerte endlos. Fragen um Fragen, Stunde um Stunde, Tag um Tag … und erst am Donnerstagabend gelang es mir, ein bisschen Zeit für mich zu haben. Ich wusste, es würde nicht lange sein – Gram war nur schnell zum Einkaufen gegangen und die Polizei wollte später noch mal vorbeikommen und mit mir reden –, deshalb vergeudete ich keine Zeit, sondern schnappte mir meine Jacke, verließ die Wohnung und lief nach oben aufs Dach.
|288|Und endlich war ich wieder da – ich saß allein am Rand der Welt und sah zu, wie die Sonne unterging. Es war ein milder Abend, die Luft ruhig und klar und der Himmel war in ein Abendrot getaucht, das einen an lange, heiße Sommertage denken ließ. Doch als ich dort auf dem Dach saß und den Horizont anstarrte, konnte ich mir überhaupt keine kommenden Tage vorstellen. Morgen, nächsten Mittwoch, nächsten Monat, nächstes Jahr … es gab dort nichts für mich, überhaupt nichts. Es gab nichts hinter dem Horizont.
Nicht für mich.
Mein armer Sinn war noch zerstückt.
Ich schloss die Augen und sah in mich hinein.
 
Ich sah die Vergangenheit, die letzten paar Tage, gestern … ich sah Gram neben mir auf dem Sofa im Wohnzimmer sitzen, die ergrauenden Haare um die genähte Kopfwunde bis auf den Schädel abrasiert, und hörte, wie ich ihr das meiste von dem erzählte, was Ellman über meine Mutter, ihre Tochter, gesagt hatte. Und ich sah die Tränen in Grams Augen, als ich sie fragte, ob irgendwas davon wahr sei.
»Georgie war kein schlechter Mensch«, hatte sie mir erklärt und dabei traurig gelächelt. »Doch sie war immer ein bisschen wild, ein bisschen rebellisch … nicht dass ich das schlimm fand … aber als sie ungefähr siebzehn war, wurde es zu viel, verstehst du … sie hat sich mit den falschen Leuten eingelassen, fing mit Drogen an …« Gram schüttelte den Kopf, als sie sich dran erinnerte. »Sie hatte ihren Weg verloren, Tommy. Und du weißt, was das hier in der Gegend heißt, deinen Weg zu verlieren …«
»Kannte sie Ellman?«
Gram nickte. »Weißt du, er war der Mann hier … jeder |289|wollte Howard Ellman kennen. Er hatte die Drogen, er hatte Geld, Autos, Mädchen …« Sie seufzte. »Georgie fand ihn aufregend. Ich hab versucht, ihr zu sagen, wie er in Wirklichkeit war, aber das wollte sie nicht hören …«
»Hat sie …?«, fragte ich zögernd. »Ich meine, haben die beiden …?«
»Miteinander geschlafen?« Sie nickte wieder. »Georgie war die meiste Zeit nicht bei Sinnen – sie wusste nicht, was sie tat …«
»Ellman hat sie eine Hure genannt«, sagte ich leise.
Gram sah mich mit tränenfeuchten Augen an. »Deine Mum hat viele Fehler gemacht, Tommy. Wie ich schon sagte, sie hatte ihren Weg verloren … aber am Ende hat sie wieder zu sich zurückgefunden. Als sie feststellte, dass sie schwanger war, hat sie sich zusammengerissen, ist von den Drogen runtergekommen und kam auch von Ellman los … und dazu gehörte verdammt viel Power, verdammt viel Mut.« Gram machte eine Pause und legte ihre Hand auf meine Schulter. »Sie war deine Mutter, Tommy. Wenn sie noch lebte, würde sie dich genauso lieben wie ich, und du würdest sie auch lieben.«
Und ich sah, wie wir uns festhielten und uns beide die Augen ausheulten, und ich hörte noch einmal, wie sich Gram wieder und wieder dafür entschuldigte, dass sie mir nicht früher die Wahrheit über Mum gesagt hatte, und ich hörte, wie sie versuchte, mir zu erklären, sie hätte die Wahrheit nicht vor mir verborgen, weil sie sich wegen Mum schäme oder so, sondern nur, weil sie nicht einsah, was es mir bringen sollte, die ganzen hässlichen Details ihres Lebens zu kennen.
Und das verstand ich.
Denn auf genau die gleiche Weise sah ich nicht ein, was es Gram bringen sollte, die ganzen hässlichen Details zu kennen, die Ellman über Mum erzählt hatte. Sie musste nicht wissen, |290|dass Ellman sie möglicherweise umgebracht hatte oder dass er vielleicht … nur vielleicht … sogar mein Vater war …
Sie brauchte diesen Schmerz nicht.
Deshalb behielt ich es für mich.
 
In mir …
 
Ich konnte auch die Gegenwart sehen. Ich sah zwei Tote in der Leichenhalle liegen: Gunner mit zur Hälfte weggerissener Brust und Eugene O’Neil. Die Explosion seines Handys hatte die Oberschenkelarterie durchtrennt, weshalb er am Boden des Lagerhauses verblutet war.
Ich sah auch Hashim und Marek in ihren Krankenhausbetten liegen, beide schwer verletzt und für ihr Leben gezeichnet, aber zumindest würden sie wohl überleben.
Tweets Verletzungen waren allerdings so schwerwiegend, dass es einem Wunder gleichkäme, wenn er überlebte.
Und Howard Ellman …?
Ihn sah ich nicht.
Nach einer Notoperation an Brust, Herz und Lunge war Ellman auf die Intensivstation eines Privatkrankenhauses im Westen von London verlegt worden. Aber noch in der gleichen Nacht hatte er es, trotz seines »extrem kritischen Zustands« und trotz einer Polizeiwache vor der Tür, geschafft, aus dem Krankenhaus zu fliehen und spurlos zu verschwinden. Die Polizei hatte keine Ahnung, wie er aus der Klinik herausgekommen war oder wo er steckte, genauso wenig wie ich. Aber die Ärzte waren der Meinung, dass er ohne medizinische Betreuung – und vermutlich sogar mit ihr – die nächsten vierundzwanzig Stunden nicht überleben würde.
Ich öffnete kurz die Augen und erinnerte mich an das völlige |291|Ausbleiben jeden Gefühls, als ich zugesehen hatte, wie Ellmans Brust explodierte. … und ich fragte mich jetzt, ob ich immer noch so empfand (oder nicht empfand). Gegenüber Ellman, O’Neil und den andern … egal ob tot oder lebendig …
Machte ich mir Gedanken um sie?
Spürte ich Reue, Schuld oder Scham?
Die Antwort, ob sie mir nun gefiel oder nicht, lautete Nein.
Sie gefiel mir nicht.
Mir gefiel nicht, wozu sie mich machte.
Ich schloss wieder die Augen, suchte in meinem Innern nach Lucy … und wusste, sie würde da sein. Lucy konnte ich immer in meinen Gedanken sehen – ihre Sonnenuntergangs-Augen, ihr Lächeln, ihre Flut von Tränen –, aber meine Gedanken waren nicht die Wirklichkeit. Meine Gedanken waren nicht die Wahrheit. Die Wahrheit war, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich je wieder mit Lucy zusammen sein sollte. Warum um alles in der Welt sollte sie je mit mir zusammen sein wollen? Wegen mir wäre sie fast vergewaltigt und umgebracht worden. Ich hatte sie noch einmal durch dieselbe Hölle geschickt, die sie schon durchgemacht hatte. Ich hatte versagt, hatte sie nicht beschützen können. Ich hatte sie angelogen, getäuscht, betrogen … und wozu? Um Rache zu üben? Damit ich mich besser fühlte? Damit ich mich als Held fühlen konnte?
Scheiße …
Ich war kein Held.
Ich war noch nie ein Held gewesen.
Ich war nichts.
Ich taugte für niemanden.
Ich war ein Freak.
Ein Mutant.
|292|Ein Mörder.
Ich verlor den Verstand …
Und was noch schlimmer war: Mein Herz war erkaltet.
Ich hatte mich selbst verloren.
Egal was ich tat, ich konnte nie wieder Tom Harvey sein. Selbst wenn ich allen alles erzählte – Gram, der Polizei, Mr Kirby –, ich konnte mich nie mehr von iBoy befreien. Er war jetzt für immer mit mir vereint. Er war ich und ich war er. Und irgendwann würde der Rest der Welt das mit uns – unweigerlich – herausfinden … und wenn das geschah, würde unser Leben erst recht eine Freakshow werden.
Und ich wusste nicht, ob ich damit leben konnte.
Und trotz allem, was mein Verstand mir sagte, konnte ich einfach nicht aufhören, an das Undenkbare zu denken, die Möglichkeit – egal wie unwahrscheinlich sie war –, dass Ellman nicht gelogen hatte … dass er tatsächlich mein Vater war. Und jedes Mal, wenn ich mir das vorstellte, musste ich daran denken, was ich in dem Lagerhaus zu ihm gesagt hatte: Wenn Sie mein Vater wären, würde ich mich umbringen. 
 
Ich öffnete wieder die Augen und starrte über die Dachkante nach unten. Dreißig Stockwerke … das war ein langer Weg. Und als ich durch die Dunkelheit hinabsah, malte ich mir aus, wie ich an dem Tag, als das Ganze passiert war, vor all diesen Wochen … mit ziemlich dem gleichen Gefühl auf dem Heimweg gewesen war wie sonst auch … allein, aber nicht einsam … in Gedanken bei Lucy und der Frage, worüber sie wohl mit mir reden wollte … und wie ich dann einen Ruf von oben hörte, hochblickte und ein iPhone durch den strahlend blauen Himmel auf mich zuschießen sah …
Und jetzt, als ich vom Dach herunterschaute und mich zurückerinnerte, |293|passierte etwas Merkwürdiges. Die Perspektive wechselte plötzlich, und anstatt mich als mich selbst zu sehen, wie ich zu dem iPhone hochblickte, sah ich mich als das iPhone, das aus dem Himmel auf mein anderes Ich zuschoss, das Ich, das dort unten stand … nur war der Himmel jetzt nicht blau, sondern schwarz. Es war Nacht. Und es war nicht vor Wochen … es war jetzt.
Genau jetzt.
Und ich fiel … tiefer, tiefer, tiefer … durch das stille Dunkel … jagte dem Vergessen entgegen …
Und ich sah etwas am Boden unter mir.
Ein Licht.
Da unten war ein Licht.
Direkt vor dem Eingang zum Hochhaus, dreißig Stockwerke tiefer, fuhr jemand mit dem Fahrrad über den Vorplatz. Und als ich mich weiter über die Dachkante beugte und hinunterblickte, sah ich, wie sich das Vorderlicht des Fahrrads langsam über den Boden bewegte, direkt unter mir … und dann, ganz plötzlich, sah ich mich wieder fallen, doch diesmal war ich nicht das iPhone, sondern ich selbst … ich war Tom Harvey, ich war iBoy … ich war wir beide … und wir stürzten vom Dach … tiefer, tiefer, tiefer … direkt auf das Licht des unbekannten Fahrradfahrers zu … und wir wussten, dass wir auf ihn oder sie stürzen würden … wir würden kopfüber aufprallen und unser iSchädel würde den Schädel des Fahrradfahrers einschlagen und sein Hirn würde zerfetzt werden von gesplitterten iSchädel-Resten und Teilen von uns …
Und als ich mich noch weiter vorbeugte und jetzt wirklich fast über die Kante stürzte, hörte ich mich lachen. Jedenfalls nahm ich an, dass ich es war, denn ich war der Einzige hier oben … und es klang auch irgendwie nach mir … und ich |294|spürte, wie sich meine Kehle bewegte, die Stimmbänder vibrierten …
Ja, das war eindeutig ich.
Ich lachte …
Keine Ahnung, wieso.
Und aus irgendeinem Grund machte mich das unglaublich traurig und im selben Moment lachte ich nicht mehr, sondern weinte … schluchzte hemmungslos … die Tränen flossen aus mir heraus wie bei einem verängstigten Kind.
Ich wollte nicht sterben …
Aber ich wollte auch nicht leben …
Ich wusste einfach nicht weiter …
»Tom …?«
Die Stimme kam von hinten.
Ich wartete einen Moment und versuchte, mich in den Griff zu kriegen, wischte mir die Tränen aus den Augen. Dann drehte ich mich um und blickte auf … und da stand sie und starrte mit besorgtem Stirnrunzeln auf mich herab.
»Hey, Luce«, sagte ich.
»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie sanft. »Also, toll siehst du nicht aus.«
Ich schniefte, wischte mir noch mal die Augen trocken und lächelte sie an. »Ich bin okay … ich hab nur, weißt du … ich hab nur über einiges nachgedacht …«
»Ja, kann ich mir vorstellen«, sagte sie und setzte sich neben mich. »War alles ein bisschen viel, nicht?«
»Das kannst du wohl sagen.«
»Hab ich doch gerade.«
Ich sah sie an.
Sie lächelte. »Du hast Rotz im Gesicht … warte mal.« Sie zog ein Taschentuch aus der Hose, leckte es an und wischte |295|mir dann den Rotz und die Tränen ab. Ich zuckte ein bisschen, als sie um die Wunde auf der Stirn herumrieb. »Entschuldigung«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Gott, siehst du aus.«
»Du aber auch nicht so richtig toll«, sagte ich und schaute auf die Schnittwunden und Prellungen in ihrem Gesicht.
»Danke fürs Kompliment.«
»Gern geschehen.«
»So«, sagte sie und wischte noch ein letztes Mal über mein Gesicht. »Schon besser.«
»Danke.«
Sie nickte, steckte das Taschentuch weg und schwieg ein paar Sekunden. Dann sagte sie, ohne mich anzusehen, mit vollkommen ruhiger Stimme: »Du hast doch nicht etwa daran gedacht, vom Dach zu springen?«
»Was?«
»Denn wenn …« Sie sah mich an und ihre Augen funkelten auf einmal vor Zorn. »Hör zu, Tom Harvey. Ich weiß, du hast in der letzten Zeit eine Menge durchgemacht … ich meine, wir beide haben … Und ich weiß, dass du im Moment wahrscheinlich ziemlich durcheinander bist wegen diesem ganzen iBoy-Zeug, der ganzen Scheiße, die du in deinem Kopf hast, und all dem Mist, mit dem du klarkommen musstest …« Sie machte eine Pause und schob ihr Gesicht bis auf einen Zentimeter an meines heran. »Aber wenn ich je mitkriege, dass du auch nur einen Gedanken daran verschwendest, dich umzubringen … glaub mir, dann sorg ich dafür, dass es das Letzte ist, was du tust.«
Wir starrten uns eine Weile an, und als sich Lucys Blick mit solcher Heftigkeit in meine Augen bohrte, dass es mir fast körperlich wehtat, wusste ich ehrlich nicht, ob ich vorgehabt |296|hatte zu springen oder nicht. Ich wusste auch nicht, ob ich hätte springen können oder nicht.
Ich wusste es einfach nicht …
Das Einzige, was ich wusste – und auch das Einzige, was eine Rolle spielte –, war, dass ich nicht gesprungen war und dass Lucy hier war und neben mir saß.
Ich grinste sie an. »Das Letzte, was ich tue?«
Sie schüttelte den Kopf. »Das ist kein Witz, Tom … ich mein es ernst.«
»Ich weiß … aber hast du damit nicht angedeutet, dass du mich umbringen willst, falls ich auf die Idee komme, mich umzubringen? Damit schneidest du dir doch ins eigene Fleisch, oder?«
Sie konnte ihr Grinsen nicht unterdrücken. »Ja, gut, Mr Superhirn … dann hab ich das eben ein bisschen schief ausgedrückt.«
»Ein bisschen?« 
Sie sah mich immer noch lächelnd an, aber in diesem Lächeln lag ernsthafte Sorge … und das bedeutete mir viel. Um genau zu sein, es bedeutete mir alles.
»Tut mir leid, Luce«, sagte ich leise und gab ihren Blick zurück.
»Schon gut, ich drück mich ja öfter ein bisschen schief aus –«
»Nein … ich meine, wegen allem.« Ich hatte jetzt wieder Tränen in den Augen. »Es tut mir so leid …«
»Pssst«, sagte sie sanft und legte mir einen Finger auf die Lippen. »Du musst dich nicht entschuldigen … du musst überhaupt nichts. Sei einfach bei mir, okay?« Sie nahm den Finger wieder weg, beugte sich dicht heran und küsste mich. »Ja?«, flüsterte sie. »Sei einfach bei mir.«
|297|Ich nickte, immer noch weinend.
Lucy lächelte. »Komm, wir machen’s uns bequem.«
Und während sie sich langsam zurückbeugte, aufs Dach legte und hoch in den Himmel schaute, konnte ich mich einen Moment lang nicht rühren. Ich saß nur da, starrte hinüber zu dem verschwindenden Horizont und fragte mich, ob es da vielleicht doch etwas für mich gab, eine Zukunft, jenseits des Horizonts …
Dann berührte Lucy mit dem Fuß meinen Hintern und sagte: »Hey, Superhirn, es wird einsam hier unten.«
Und ich beugte mich zurück, legte mich neben sie und sie nahm meine Hand in ihre. Und wir lagen einfach zusammen in einem Traum von Stille und schauten hinauf in die Sterne.
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